30. Jahrgang 


Anzeigengebühr 
die 6 geſpaltene Kleinzeile oder deren Raum 15 Pfg., für hieſige 
Geſchäfts⸗ oder Privatanzeigen 10 Pfg., an bevorzugter Stelle 
(hinterm Text) die Kleinzeile 30 Pfg. Anzeigen» Annahme für die 
Abends erſcheinende Nummer bis 2 Ahr nachmittags. 


Sonntag, den J. Februar 1905. 


Thorner 


Be 


1 Erſcheint täglich abends 

Sonn⸗ und Feſttage ausgenommen. Bezugspreis vierteljährlich 
bei der Geſchäfts⸗ und den Ausgabeſtellen 1,30 Mk., durch Boten 
ins Haus gebracht 2,25 Mk., bei allen Poſtanſtalten 2 Mk., durch 
Briefträger ins Haus 2,42 Mk. 


Schriftleitung: 


Für die Monate Februar und 
März koſtet die 


Thorner Oſtdentſche Zeitung 


nebit dem Cäglichen Unterhaltungsblatt und 
dem Iluſtrierten Sonntagsblatt durch die Poſt 
Mk. 1.34, in den Ausgabeſtellen Mk. 1.20. 

Heſtellungen nehmen alle Poſtämter, die Land⸗ 
brieſträger, unſere Ausgabeſtellen und die Geſchäfts⸗ 
ſtelle, Brückenſtraße 34, entgegen. 


Die vereinigten Staaten von Europa. 

Unter dieſer Bezeichnung, die bekanntlich 
Viktor Hugo in manchen „Dekreten“ während 
ſeiner Verbannungszeit auf Guernſey und Jerſey 
anzuwenden liebte (ſiehe ſeine „Actes et Paroles“) 
bringt die Münchener Wochenſchrift „Handel 
und Induſtrie“ ſolgende bemerkenswerte Aus⸗ 
laſſung: 

„Wer wagt es Rittersmann oder Knapp“, 
einem ſolchen Gedanken Materie zu verleihen, 
ihn in eine ſolche unzweideutige, knappe Form 
zu gießen? Und wer hält die Idee, die dieſe 
ein Völkerband umſchlingenden fünf ſchlichten 
Worte bergen, für ſo unmöglich, ſo undenkbar? 
Schauen wir hinöber nach dem Weißen Hauſe 
in Waſhington, was dort in kurzen Zeiten er⸗ 
dacht und zur Tat gemacht wurde. Die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika haben ſich 


Brückenſtraße 34, 1 Treppe. 
Sprechzeit 10—11 Uhr vormittags und 3—4 Uhr nachmittags. 
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torien ſchweben und mit dieſen ſtets ein ge⸗ 
ſpanntes Verhältnis exiſtieren. 

Wir könnten unter ſolchen gewiß ziemlich 
einleuchtenden Umſtänden unſern Rat nur immer 
wiederholen; laſſen wir Amerika den Amerikanern, 
in unſerem Falle den Vereinigten Staaten! 
Sollten ſich aber unſere Politiker durch eine ſolche 
Admaſſierung der amerikaniſchen Macht in 
politiſcher, kriegeriſcher und wirtſchaftlicher Hinficht 
beängſtigt fühlen, was ja jetzt ſchon der Fall zu 
ſein ſcheint und ſich immer noch ſteigern wird, je 
mehr die Amerikaner, ohne Europa zu fragen, 
das von uns befürwortete Ziel zu erreichen 
ſuchen, ſo ſehen wir gar nicht ein, warum man 
in Europa dieſem immer folo‘fiver werdenden Pankee 
nicht ein Gegengewicht ſollen bieten können. Unſere 
große Tagespreſſe ſchwärmt ja immer mit vollen 
Zügen von Frieden und Friedenspolitik. Der 
neueſte Freundſchaftsakt ferner zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland, nämlich der Beſuch des 
deutſchen Kronprinzen in Petersburg und die 
gegenſeitigen Sympatiekundgebungen zwiſchen den 
Vertreterr der beiden Mächte dort, weiter die 
kollegiale Venezuelaaktion Deutſchlands und Eng⸗ 
lands, die konzilierende Reife des Grafen Lams⸗ 
dorff in den Balkanſtaaten und Oeſterreich, die 
neueſten Abrüſtungsvorſchläge in der franzöſiſchen 
Kammer, alles weiſt darauf hin, daß im Laufe 
der Jahre die internationalen Leidenſchaften ge⸗ 


7 


Kommandant, — Korvettenkapitän Lans war 
bekanntlich der erſte deutſche Offizier, der mit 
dem Orden pour le mérite ausgezeichnet wurde, 
— und feine ebenſotapfere Beſatzung. 
Dieſen mag man eine Ordensaus zeichnung ſehr 
wohl zugeſtehen, und bei dem Ordensregen, mit 
dem das deutſche Volk in den letzten 15 Jahren 
überſchüttet wird, iſt es eine ganz an⸗ 
genehme Abwechſelung, wenn ein⸗ 
mal eine Dekoration als wirklich 
verdient bezeichnet werden kann. 
Eine Dekoration eines Schiffes dagegen, deſſen 
Beſatzung heute eine ganz andere iſt, als vor 


drei Jahren, die gehört eben nur in den Rahmen 


eines Syſtems hinein, welches geneigt iſt, die 
Ereigniſſe einer tatenarmen Zeit in verſtärktem 
Lichte zu ſehen und die wirklichen Werte und 
Unwerte nicht klar zu erkennen, weil Aeußerliches 
und Schein gelegentlich verwechſelt wird.“ 
Eine leichte Beſſerung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe wird in 
Bayern konſtatiert. Im Jahre 1902 ſind die 
Einnahmen der Eiſenbahnen geſtiegen, Textil⸗ und 
Maſchinenbau ⸗Induſtrie haben ſich etwas ge⸗ 
hoben. Im Gegenſatz zu dieſer Beſſerung wird 
der „Köln. Zig.“ zufolge im ſtädtiſchen Getriebe 
Münchens, Nürnbergs x. noch recht viel über 
ichlechte Zeiten geklagt. Neben niedrigen Straßen ⸗ 
bahneinnahmen, verringertem Biergenuß und vielen 


g Geſchäftsſtelle: 


Geöffnet von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr. 


f. 


Brückenſtraße 34, Taden. 


Regierung gekauft mit der Angabe, daß fie in den 
Münzwerkſtätten Japans benutzt werden 
ſollten. Der Zweck iſt recht merkwürdig. Alle 
Beamten der Münze werden nämlich nach den 
„Hamb. Nachr.“ vor dem Verlaſſen des 


Gebäudes „durchſtrahlt“, um etwaiger Diebſtähle 
überführt zu werden. Es iſt nämlich vorgekommen, 
daß Angeſtellte der Münze eins von den durch 
ihre Hände gehenden Goldſtücke verſchluckten. 
Nach Einführung der Röntgen⸗Unterſuchung n ird 
auch dieſer Kniff nicht mehr möglich ſein, weil 
das geſtohlene Goldſtück dann im Magen des 


Elbing, 30. Jauuar. In Berlin, wo er 
Heilung geſucht hatte, verſchied am 17 Januar, 
wie das „Schiff“ meldet, der frühere Deich ⸗ 
hauptmann des Elbinger Deichverbandes, 
Ritter uſw. R. Wunderlich. Der Verſtorbene, 
der erſt im vergangenen Jahre in den Ruhe⸗ 
ſtand getreten war, hat 25 Jahre lang ſeines 
Amtes mit großer Liebe gewaltet. In feine 
Amtszeit fiel auch der große Nogatdurchbruch 
von 1888 mit ſeinen Folgeerſcheinungen. 

Lötzen, 30. Januar. Oſtpreußiſche 
Gemütlichkeit zeigt ein Fall, den die 
„Lötz. Ztg.“ aus der benachbarten Ortſchaft 
Schwiddern erzählt. Es leben dort, ſo berichtet 


beſtellt und zur Wohnung der kranken Frau ges 


5 ; er f zähmt und allerwärts die Wünſche nach anderen Dingen, die ſchließlich nicht gar ſo } 1 

r 75 Nuten e möglichſt friedlichem Ausgleich obenan ſind. ſchlimm wären, deutet namentlich die beklagens⸗ das Blatt, zwei alte Leute, Mann und Frau. 
macht eiſten Ranges aufgeſchwungen. Vom Mein, Liebchen, was wiuſt du denn ba noch werte hohe Zahl von Arbeitsloſen darauf hin, Die Frau wurde krank und die Angehörigen er. 
Nirdtop DIS zum Cüdfop des Weltteits Mmerita [wiedr? Spanten ift froh, wenn es baß chen doß ud der leichen Defierung bie Entfernung bestell n ihren Tod. So wurde nun en Sarg 


75 
f Sternenbannerregierung immer über jenen Terri⸗ 


warten 


ins Kabinet ih e Vinreter ſenden. Und 
nicht mit Unrecht! Schon oft haben wir da⸗ 
rauf hingewieſen, daß die Zuſtände in Mittel⸗ 


br hat, Oeſterreich⸗ Ungarn hat mit Glanz und 


eigentlich noch im Wege, um im Notfalle, d. h 
wenn der amerikaniſche Koloß die Zähne im 
Pauſchale gegen die konkurrierende 


andere 


von der früheren Blüte des Wirtſchaftslebens 


erheblich zurückgegangen. 


Zeit noch das Sternenbanner Dentetreitt £ a 8 ö ie Leben ö f 

: iran! “1.1 Gloria feinen Ausgleich und Mitteleuropa feinen doch noch eine recht große it. Namentlich iſt bracht. Da die Frau aber noch lebte, o wurde 

te Ai ee er Dreibund als Kern des Ganzen, was ſteht da[ auch der Fremdenverkehr in München im Jahre der Sarg über Nacht in den Stall gebracht, um 
s er 1902 noch gegen den des Vorjahres nicht um dort mit der nötigen Ausſtattung verſehen zu 


werden. Am andern Morgen, als die Frau noch 
immer lebte, wurde der Sarg in die Stube ge⸗ 
ſchafft und der Frau von ihrem Ehemann be⸗ 


Südamerika und die rtwährenden] Hemiſphäre zeigen ſollte und uns etwa wirtſchaft⸗ usland. und der | 
en 10 pe engen wenne lich erdrücken wollte, den Vereinigten Staaten ji : he u 
a „von Amerika die Vereinigten Staaten von Europa Frankreich. dort ſterben, da der Sarg doch einmal da wäre 


mit einem Wort die dortige ſchamloſe Unkultur 
und Mißwirtſchaft dem geſamten internationalen 
Handel Prügel in den Weg werfen und für die 
twiliſierte Welt ein Hobnlachen bedeuten. Am 
Aıfiten fällt dieſer Refl'x auf die Vereinigten 
Staaten. Dieſe ſind zu jenen Raubſtaaten die 
nächſtgelegenen und haben ſo nicht nur vom 
räumlich nahen, ſondern auch vom internationalen 
Standpunkte aus die Pflicht, in einem Erdteil, 
wo ſie die Maßgebenden ſind, mit ſolchem 
„groben Unſug“ im erweitertem Maße endlich 
einmal reinen Tiſch zu machen. Wenn man 
von ſolchen Lotterzuſtänden in Amerika ſpricht, 
dann fällt unwillkürlich ein Stein auch auf die 
dortige Hauptmacht, und das ſind eben immer 
wieder die Vereinigten Staaten. 


Wir haben nun von jeher von dieſem Ge⸗ 
ſichtszpunkte aus den ziemlich iſolierten Stand⸗ 
punkt vertreten, daß man den Vereinigten 
Staaten auch unbedingt das Recht des Eingreiſens 
in die amerikaniſchen Wirniſſe und in letzter In⸗ 
ſtanz der allmählichen Beſitzergreifung der ganzen 
Gebiete zuerkennen ſoll. Denn ſtellt man ſich 
auf den anderen Standpunkt, der ja auch ſein 


Berechtigtes hat, daß die Vereinigten Staaten 


doch eo ipso ſchon das Beſitzungsrecht haben, 
fondern andere Nationen vielleicht ſchon ältere 
Rechte haben, ſo ſtellen wir dem gerade die Mo⸗ 
tivierung unſeres Standpunktes gegenüber, daß 
ſich die Vereinigten Staaten eben ganz über Er⸗ 
ſchnell zu einer 
Stellung hinaufgeſchwungen haben, und mit dieſer 
bewaffnet, man mag die Sache drehen und 
wenden wie man will, eben als natürliche 
Vertretung und Verkörperung des amerikaniſchen 
Begriffs ſamt allem, was drum und dran hängt, 
angejehen werden müſſen. Sollte es dieſe oder 
jene curopäiſche Macht aber dennoch fertig bringen, 
ſich ein mehr oder weniger großes amerikaniſches 
Territorium bei der allgemeinen Jagd auf die 
amerikaniſchen Republikchen zu ergattern, ſo wird 
ſie aus den Eiferſüchteleien mit den anderen 
europfiſchen Mächten, die ſich auch einen Brocken 
genommen haben, einerſeits nie herauskommen 
und andererſeits wird das Damoklesſchwert der 


achtunggebietenden 


entgegenzuſtellen? Es iſt ja eine alte Gejchichte, 
daß ein gemeinſamer großer Gegner die kleinen 
Feindſchaften heilt. 

Man muß den Stier nur bei den Hörnern 
faſſen und bei der Schaffung großer politiſcher 
und internationaler Vorgänge nicht zu zimperlich 
ſein. Die hier von uns vertretene Idee liegt 
natürlich noch in weiter Ferne, aber wir können 
uns des Eindrucks nicht verſchließen, daß ſie als 
Ganzes genommen, burch ein rotes Glas be⸗ 
trachtet, garnicht ſo ſchwierig ſein ſollte. Zwei 
große Intereſſengegenſätze laſſen ſich viel leichter 
ausgleichen als ein Dutzend kleiner. So geht es 
auch hier. Amerika konzentriert die wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen der jenſeitigen Welthälfte, welche 
jetzt ſo ſehr unter der Zerſetzung der dortigen 
politiſchen Verhältniſſe leiden und die europäiſchen 
Staaten faſſen die diesſeitigen wirtſchaftlichen 
Momente zuſammen und es wäre doch ein 
Wunder, wenn durch verſtändigen Zuſammen⸗ 
ſchluß nicht die allſeitig größten Vorteile erzielt 
werden könnten für die Vereinigten Staaten von 
Amerika und Europa.“ 


Deutſches Reich. 

Neue Uniformröcke für Generale? 
Wie die „Neue politiſche Korreſpondenz“ wiſſen 
will, ſollen für die Generale der Armee neue 
Uniformröcke nach Art und Farbe der hecht⸗ 
grauen öſterreichiſchen eingeführt werden. Gründe 
über die Notwendigkeit einer ſolchen Aenderung 
führt die Korreſpondenz nicht an. 

Zur Dekorierung des Kanonen⸗ 
boots „Iltis“ ſchreibt die „Rh. Weſif. Ztg.“: 
„So dankenswert es an ſich erſcheint, daß das 
kleine deutſche Kriegsſchiff ein dauerndes Er⸗ 
innerungszeichen erhalten ſoll an eine tapfere 
Tat, die es einmal unter dem Korvettenkapitän 
Lans im Juni des Jahres 1900 leiſtete, ſo be⸗ 
denklich muß das Syſtem erſcheinen, das damit 
von neuem in der deutſchen Kriegsmacht zum 
Ausdruck kommt. Nicht das Kanonenboot, eine 
tote Materie, hat bei jener Beſchießung der 
Taku⸗Forts „hervorragendes Verhalten“ bewieſen, 
ſondern ſen von rechtswegen dekorierter 


Der „Fall Humbert“ zeigt immer mehr 
Neigung, ſich zu einem zweiten „Panama“ 
auszuwachſen. Die Prüfung des Geſchäfts⸗ und 
Vermögensſtandes der im Unterſuchungsgefängnis 
ſitzenden „großen Thereſe“ in Paris ergab über⸗ 
raſchende Ziffern. Die Unterſuchung ſtellte 74 
Millionen Fr. Anleihe feft, die Bücher der 
Humbert geben 77 Mill. an. Bis jetzt ſind dabei 
von den Gläubigern nur 24 Mill. Guthaben 
angemeldet worden. Ein Gläubiger, der in den 
Büchern mit 25 Mill. ſteht, kann nur 11 Mill. 
Forderungen geltend machen. Ein anderer hat 
kaum eine halbe Mill. Guthaben ſtatt der 17 
Mill., für die er eingeſchrieben iſt. Dies ver⸗ 
ſpricht noch beſondere Enthüllungen. Bei der 
Rente viagére hatten die Humberts wirklich 2 
Mill. eingeſchoſſen und 1,7 Mill. erhoben; folglich 
ſtehen noch 300 000 Fr. zu. 

ſien. 

Ein Fall chineſiſcher Rohheit wird 
der „Köln. Zig“ aus Schanghai berichtet: „Das 
in China verbreitete Sippſchaftsweſen iſt beſonders 
im Süden ſtark entwickelt. In der Provinz 
Kuangtung haben deshalb ſchon oft erbiterte 
Kämpfe ſtattgeſunden. Dabei kommt die oft bes 
ſprochene Doppelnatur der Chmeſen zum Vor⸗ 
ſchein: die ſo friedlichen und harmloſen Dorf⸗ 
bewohner werden dann zu wahren Tigern, die zu 
allem fähig find. So berichtet die „Hongkong 
Daily Preß“ von einem förmlichen Kriege, der 
zwiſchen den Parteien der Wang und der Tſoi 
ausgebrochen war. Auf beiden Seiten fielen 
manche Opfer. Als einer der Sſoi von den 
Wang gefangen genommen wurde, folterten die 
Unmenſchen ihn erſt auf die gräßlichſte Weiſe 
und ſchnitten ihm dann Stück für Stück das 
Fleiſch von dem Körper, das ſie in ſeiner Gegen⸗ 
wart kochten und verzehrten! Dieſe Tat konnte 
der Mandarin, der die Sache zu unterſuchen 
hatte, amtlich feſtſtellen. 

Amerika. 

Die japaniſche Regierung hat eine 
Anzahl von Apparaten für die Erzeugung von 
Röntgenſtrahlen bei einer Fabrik in 
Philadelphia beſtellt. Schon vor einiger Zeit 
wurden ſolche von einem Vertreter der japaniſchen 


und die Hantierung mit einem lebenden Menfchen 
doch leichter ſei als mit einem toten. Tatſächlich 
befolgte auch die Frau den Rat ihres Mannes, 
ſtand aber bald wieder mit den Worten auf, ſie 
wolle noch nicht ſterben, fie fühle ſich noch geſund. 
Wohl oder übel mußte der Ehemann den bereits 
ausgeputzten Sarg wieder ſortſchaffen, und die 
beiden alten Leute erfreuen ſich noch weiter ge⸗ 
meinſam ihres geſegneten Alters. 

Bartenſtein, 30. Januar. Ein bettelnder 
Greis zog, nachdem er erſt vor einigen Tagen 
aus dem hieſigen Kreis⸗Johanniter⸗Krankenhauſe 
entlaſſen war, in der Stadt umher, gab an, daß 
er in Tilſit⸗Preußen total abgebrannt wäre, und 
zeigte zur Beſtätigung der Wahrheit ſeiner An⸗ 
gaben einen von dem dortigen Gemeindevorſteher 
ausgeſtellten „Brandbrief“ vor. Da der Bettler 
ſich an der Türe eines Polizeibeamten durchaus 
nicht abtröſten laſſen wollte, nahm letzterer eine 
Prüfung der vorgezeigten Papiere vor, erkannte 
dieſelben als gefälſcht und nahm die Ver⸗ 
haftung des Schwindlers vor, der bis 
dahin ein gutes Geſchäft gemacht hatte. 

Bromberg, 30. Januar. Als Dispacheur 
in Bromberg wurde am 21. Januar, wie das 
„Schiff“ meldet, Herr Wilhelm Wirtſchaft 
daſelbſt von der dortigen Handelskammer an⸗ 
geſtellt und vereidigt. 

Pofen, 29. Januar. Die Mittelſchul⸗ 
lehrer in Poſen haben eine Eingabe an das 
Staats miniſteriug gerichtet, worin fie bitten, ihnen 
ebenfalls die Gehaltszulage zu bewilligen. Die 
Mittelſchullehrer ſtellen ſich in dieſer Hinſicht den 
Subalternbeamten im Staatsdienft gleich und 
bitten demgemäß, ihnen gleich den Staatsbeamten 
10 % Gehaltszuſchuß zu gewähren. Der Poſener 
Provinziallehrerverem hat die 150 Zweigvereine 
des Provinzialverbandes erſucht, mit den Land⸗ 
tagsabgeordneten ihrer Kreiſe Fühlung zu nehmen 
und fie unter Darlegung der Gründe zu bitten, 
für eine Gehalts zulage von 300 
Mark einzutreten, die allen Lehrern unter Fort⸗ 
fall der Abſtufung gewährt werden möchte. 

Grätz, 29. Januar. Als der gefttige Mittags- 
zug nach Opalenitza kurz hinter dem Stations⸗ 
gebäude über die Chauſſee fahren wollte, ſcheut⸗ 


das auf der Heimfahrt begriffene Pferd 


ds Fleiſchermeiſters Tritt und rannte mit 


voller Wucht gegen die Maſchine. 
Bei dieſem Anprall wurde der Wagen völlig 
zertrümmert und zwei darauf befindliche Schweine 
erheblich verletzt. Der Kutſcher und das Pferd 
blieben unverſehrt. Die Lokomotive war derart 
beſchädigt, daß ſie erſetzt werden mußte. — Die 
mit Erntevorräten gefüllte Scheune der Witwe 
ee in Opalenitza brannte völlig 
nieder. 


Lakales. 
Thorn, den 31. Januar 1303. 
uc. Der Februar geſtaltet ſich, wenn Falb 
Recht behält, ziemlich trocken, nur im erſten 
Drittel des Monats ſollen Niederſchläge und 
Schneefälle eintreten, zwiſchen dem 9. und 14 


aber Gewitterneigung herrſchen. Den 12. Februar 


bezeichnet Falb als einen kritiſchen Termin erſter, 
den 27. als einen ſolchen zweiter Ordnung. 
Der hundertjährige Kalender ſtellt uns für dieſen 
Monat folgende Prognoſe: Vom 3.—5. große 
Kälte, am 6. Schnee, 7. — 10. Kälte, 11. milde 
Witterung, 12.— 14. heftiger Sturm mit Schnee, 
15. trüb, 20. ſchön und warm, 21.— 27. regneriſch, 
28. Gewitter. 

— Ruſſiſche Weichſel. Die behufs Er⸗ 
leichterung der Schiffahrt auf dem ruſſiſchen 
Wachſellaufe von dem ruſſiſchen Eiſenbahn⸗ 
miuniſterium geplanten Regulierungsar⸗ 
besien ſollen im Frühling dieſes Jahres be⸗ 
gonnen werden. Zu dieſem Zwecke wurde, wie 
das „Schiff“ berichtet, eine Summe von 10 
Millionen Rubel ausgeſetzt. 


— Beim Skat! Das edle Skatſpiel übt jetzt 


einen ganz beſonderen Zauber auf die Männer⸗ 


welt aus zum großen Aerger der Hausfrauen, die 


daheim zeugflickend und ſtrümpfeſtrickend bei der 


Lampe ſitzen. Stunden und nächtelang bleibt der 


ſpielfrohe Gatte im qualm⸗ und bierdunſterfüllten 
Wirtshaus, verliert gewagte Nulls, gewinnt freche 
Grands, und ehe die letzte Runde angeſagt wird, 


iſt meiſt die Geiſterſtunde vorüber! Liebe Haus⸗ 


frauen und Gattinnen, zürnet ihm nicht, dem bie⸗ 
deren Pater familias, wenn er abends nach des 
Tages Laſt und Mühe mal ſein Skätchen um 
die Viertel kloppt! Ein Vergnügen muß der 
Menſch haben, und ihr glaubt gar nicht, welche 
magiſche, geheimnisvolle Macht das Skatſpiel auf 
feine Anhänger ausübt! Des Stats Geburtsſtadt 
iſt bekanntlich das Eden der Spielerwelt, die 
Stadt Altenburg, welche ſich dadurch einen unver⸗ 
gänglichen Ruhm erworben hat. Der Vater dieſes 
echt deutſchen Kindes iſt nicht der Advokat Gempel, 
wie vielfach irrtümlicher Weiſe angenommen worden 
iſt, ſondern es war ein Ratskopiſt, von welchem 
die Grundidee ſtammt. Hauptſächlich Studenten 
haben für des Skats weitere Ausbildung und 
Verbreitung Sorge getragen. Das Spiel, ungefähr 
75 Jahre alt, gewinnt immer mehr an Macht 
und Ausdehnung. Es zeichnet ſich unwiderlegbar 
durch eine Mannigfaltigkeit und Abwechſelung 
aus, wie kaum ein anderes Spiel; die Zeit eines 
Menſchenlebens reicht nicht hin, um alle Möglich⸗ 
keiten druchzuſpielen! Der Skat bildet die Be⸗ 
obachtungsgabe, nötigt zum Nachdenken, ſtärkt 
das Urteil, verlangt Kombinationen, er regt 
überhaupt den Geiſt in der denkbar vielſeitigſten 
Weiſe an! Darum nochmals: Verehrte Gattinnen! 
Gönnt euren Eheliebſten die harmloſe Zerſtreuung 
des Skatſpieles, im übrigen Spiel des Lebens 
bleibt ihr ja doch die Matadorkarte, die über 
alles geht. 


ue. vom winter. 


Angeſichts des diesjährigen wechſelweiſe ftreng 
kalten und abnorm warmen Winters dürfte es 
nicht unintereſſant ſein, einmal einen vergleichen⸗ 
den Blick auf ſtrenge und gelinde Winter früherer 
Jahre zu werfen. 

Von den ſtrengen Wintern der früheren 
Zeit iſt beſonders der Winter von 763 auf 764 
zu bemerken, in welchem das Schwarze Meer 
zufror und man einige hundert Meilen auf dem 
Eiſe reiſen konnte. 859 und 1234 war ſo ſtrenge 
Kälte, daß man zu Fuß über das adriatiſche 
Meer nach Venedig gehen konnte. In den ſtrengen 
Wintern von 1305, 1320, 1323, 1399, 1438, 
1546, 1599 konnte man von Lübeck, Roſtock, Danzig 
zu Wagen und zu Pferde über die Oſtſee nach 
Kopenhagen reiſen. Auf dem Eiſe waren Hütten 
errichtet, worin die Reiſenden übernachten konnten. 
1400 führte der Deutſche Orden ein Heer über 
das Eis von Rußland nach Preußen, 1514 dauerte 
der Froſt von Michaelis bis Lichtmeß (2. Februar), 
ſo daß an vielen Orten das Korn zerſtampft 
wurde, weil die Mühlen nicht gehen konnten, 1635 
und 1637 konnte man die Elbe von Hamburg 
bis Brokdorf und St. Margarethen mit Wagen 
und Schlitten befahren; das Eis war bei 
Hamburg fünf viertel Ellen dick. Viele Reiſende 
erfroren. 1643 erſtarrten die Vögel in der Luft 
und das Wild in den Wäldern. 1655 mußten 
die Bauern Eis mit Wagen holen, um ihr Vieh 
zu tränken. 1558 ging im Februar Karl X. 
mit einem ſchwediſchen Heere nebſt Artillerie und 
Bagage auf dem Eiſe über den kleinen Belt nach 
Fühnen, und von da über Laaland und Falſter 
nach Seeland, und erzwang den Roeskilder 
Frieden. 1677 konnte man noch Aber den 
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dem Jubelgreis, bei Gelegenheit das Regiment 


Zuyder See gehen. 1674 fror es, bei tiefem verwundete deshalb nicht das Herz, ſondern die 
Schnee, vom 9. Januar bis zum 24. März. Leber. Wenn Herr Pincelli mit dem Leben 
Menſchen und Tiere wußten ſich vor Kälte kaum] davonkommen ſollte, fo verdankt er dies der 
zu bergen; man konnte über das Eis nach ſeltſamen Anomalie feines Körperbaues. 
Helgoland gehen, und in Hamburg mußte fol Nicht naſchen. Eine Maske ſicherte ſich 
ſehr gefeuert werden, daß großer Holz- Mitte der Sechziger⸗Jahre in Wien auf lange Zeit 
mangel eintrat. 1697 war die Elbe noch im hinaus ein Andenken, aber nicht das lieblichſte. 
März mit ſtarkem Eis bedeckt. Der Winter] Ein Maskierter hatte auf einem Ball ein Koſtüm, 
1709 hielt faſt in ganz Europa bis Ende April] das über und über mit feinſten Bonbons beſetzt 
an; noch ſtrenger war der von 1739 bis 1740. war. Er trug auf der Bruſt und am Rücken eine 
Er begann Ende Oktober, viele Reiſende er⸗ Auſſchrift: „Nicht naſchen!“ Es dauerte jedoch 
froren, ſelbſt die wilden Tiere ſuchten bei den keine Viertelſtunde, da war er ſeiner letzten Bonbons 
Menſchen Schutz; erſt im Juni bekamen die beraubt. Wer konnte es dem Beraubten verdenken, 
Bäume Blätter, und erſt Ende Juli blühten] daß er unter dieſen Umſtänden die großen Säle 
die Roſen; die höchſte Kälte betrug damals 22 des Schwender'ſchen Kolloſſeums verließ? Da 
Grad, mithin war fie noch 1,2 Grad geringer] machte ſich aber plötzlich an gewiſſen Orten des 
als 1788, in welchem Jahre noch am 13. März] Lokals ein außergewöhnlicher Menſchenandrang 
17 Grad Kälte waren und erſt am 10. April] bemerkbar, und zahlreiche Gäſte verließ ⸗n über 
Tauwetter eintrat. Der Winter 1809 brachte Hals und Kopf den Ball. Die Bonbons waren 
auch eine Kälte von 22 Grad, bei welcher] nämlich mit einem intenſiv wirkenden Abführ⸗ 
Soldaten auf dem Poſten erfroren. Im Jahre] mittel verſetzt geweſen. Der gefährliche Spaß⸗ 
1841 bis 1842 war die Elbſchiffahrt wegen vogel blieb trotz allen Nachforſchungen unentdeckt. 
großer Kälte 97 Tage unterbrochen. Der * Beftrafter Enthuſiasmus. Eine 
Winter 1844 bis 45 begann mit dem erſtenſcharakteriſtiſche Szene ſpielte ſich dieſer Tage 
November und dauerte bis Anfang April. in Moskau ab. Ein junger Mann, der eini ze 
Als gelinde Winter zeichnen ſich aus:] Aehnlichkeiten mit Maxim Gorki hat, ging mit 
1186 und 1189; man hatte ſchon im Februar einer Dame ſpazieren. Plötzlich lief aus der 
Aepfel jo groß wie Wallnüſſe und reife Erd-| Schar der andern Spaziergänger ein junges 
beeren. Im Jahre 1530 blieb das Gras den] Mädchen zu ihm hin und ſagte; „Großer 
Winter durch faſt jo grün, wie im Sommer. Maxim Gorki, nimm von mir dieſen Kuß für 
Um Oſtern 1585 ſtand alles in voller Blüte, | Dein herrliches Drama: „Das Nachtaſyl“!“ Mit 
ia, ſchon am 20. Januar hatten einige Bäume dieſen Worten umſchlang ſie den vermeintlichen Gorki 
Knoſpen und Blätter. Zu Lichtmeß 1617 gab und gab ihm vor verfammeltem Volke einen 
es bereits blaue Veilchen, die Roſenſtöcke ſchlugen ſchallenden Kuß. Die am Arme des Herrn 
aus, die Kirſchbäume bekamen Knoſpen und um gehende Dame, die hierin offenbar eine Verletzung 
Faſtnacht trieben ſchon viele Bauern ihrer Rechte erblickte, ergriff ſofort ihren Sonnen⸗ 
ihr Vieh auf die Weide. Mitte Februar 1720 ſchirm und hieb mit ihm auf die kuß uſtige 
ſtanden die Obſtbäume bereits in voller Blüte.] Dame ein. Dieſe erwiderte den Angriff in der⸗ 
Im Januar 1795 und 1796 war das reinfte|felben Weiſe, ſodaß ein regelrechter Kampf mit 
Sommerwetter; die Bienen trugen ſchon fleißig Sonnenſchirmen entſtand, wobei auch der falſche 
Blütenſtaub ein. Der Winter 1821 bis 18220 Maxim Gorki einige Hiebe abbekam, als er den 
war jo gelinde, daß Ende Januar GartenblumenVerſuch machte, die kämpfenden Damen zu be⸗ 
blühten, Stachelbeeren in Hamburg verkauft ruhigen. 
wurden. Im Februar ſchwirrten bereits die Eine böſe Wette. Auf dem japaniſchen 
Maikäfer umher, und Störche, Schwalben uſw.] Dampſſchiff „Wakaſa Maru“, erzählt der „Hong⸗ 
trieben fleißig ihr Brutgeſchäft. kong Telegraph“, befand ſich ein Heizer, der ſich 
—.— immer + a er en aufgelegt 
zeigte. s fi as Schiff eines Tages bei 
Kleine brenn. ganz glatter See und rail Laufe dem Lande 
ueber die militäriſche Ehrung näherte, ſah der Kapitän von der Brücke aus 
eines 10 jährigen Veteranen wird der eine größere Zahl von Menſchen eifrig über die 
„Köln. Zt. aus Mainz geſchrieben: In Delkenheim Reeling nach der Schiffswand blicken. Er ſchickte 
lebt ein Mann mit Namen Georg Becht, der 
im vorigen Herbſt 100 Jahre alt geworden iſt. Unter 


einen Offizier hinunter, der ſich nach dem Grunde 
den Glückwünſchenden befand ſich damals auch der 


Siehe ſollte. Nach einiger Zeit kam dieſer 
9 der zurück und berichtete, der Heizer ſäße mit dem 
Oberſt des 87. Regiments, in dem der Jubelgreis in g anzen Kö 5 ex in 8 75 1 Ich üdpforte 
den 20er Jahren des vorigen Jahrhunderts als] 

Unteroffizier gedient hat. Der Oberſt verſprach 


"Ausden „Meggendorſer Blättern“. 
Fein umſchrieben. „Nun, wie ging's 
im Examen?“ — „Ich bin gar nicht zu Wort 
gekommen!“ 8 

Der kleine Vulkan. „Dein Bub ſchaut 
aber heut ſchlecht aus. Iſt er nicht wohl?“ — 
„Ja ja, er hat ein Biſſel Mont Pelse geſpielt! 
Erſt geraucht und dannn 

Weibliche Geiſtes gegenwart. Es 
iſt ein enſetzlicher Schiffszuſammenſtoß paſſirt. 
Alles ſtürzt zu den Rettungsbooten oder legt 
Rettungsgürtel an. Auch die junge Frau Roſa 
Meier läßt ſich von ihrem Gatten einen ſolchen 
anſchnallen. Als das Werk vollbracht iſt, fragt 
ſie zögernd: „Wie ſteht er mir denn, Rudolf?“ 
— —— ——— — . ͥ́ 2ä2—— 


Zeitgemäße Betrachtungen. 
(Nachdruck verboten.) 
„Es kann ja nicht immer ſo bleiben!“ 

Ich wand re geduldig durch's Leben — geht's manch⸗ 
mal auch nicht wie ich will — und wird mir mal 
Trübſal gegeben — ich trag ſie bedächtig und ſtill. — 
Es kann ja nicht immer ſo bleiben — der Spruch iſt 
mein herrlichſter Troſt — er wird jeden Kummer ver⸗ 
treiben — wie heiß auch der Kampf um uns toſt! — — 
Der Wechſel allein iſt beſtändig — er ließ uns noch 
niemals im Stich — heut freu'n ſich die Menſchen un⸗ 
bändig — und morgen da ärgern ſie ſich! — Ich ſehe 
aus all dieſem Treiben, — daß Uebermaß nimmer ſich 
lohnt — es kann ja nicht immer ſo bleiben — vom 
Wechſel wird keiner verſchont! — — Die Monde, ſie 
kommen und ſchwinden, — ſo heiſcht's ja am End ihr 
Beruf, — wir müſſen die Zeit überwinden, — ob Gutes, 
ob Böſes fie ſchuf. — Vom Winter iſt vieles zu ſchreiben, 
— erſt war er ſo eiſig und rauh — dann fühlt' er: Es 
kann nicht jo bleiben — dann wehten die Lüftchen fo 
lau! — — Drum ziehen wir folgende Schlüſſe: — es 
iſt eine närriſche Zeit — und närriſch ſind ihre Genüſſe 
und närriſch ihr abendlich Kleid — Im karnevaliſttſchen 
Treiben — tobt mancher höchſt närriſch ſich aus, — doch 
kaun es nicht immer jo bleiben, — tags drauf ſitzt er 
ernſthaft zu Haus! — — Es bietet dem menſchlichen 
Leben — manch Beiſpiel die Mutter Natur: — hat's 
heute mal Stürme gegeben, — glänzt morgen ſchon 
ſonnig die Flur! — Drum möcht' ich dem Reichstage 
ſchreiben — ins Album den folgenden Spruch: — 
kann ja nicht immer fo bleiben — bei Dir hat geſtürmt 
es genug! — — Es gab ein gar heftig Gezanke, — den 
Mittelweg finden iſt ſchwer, — Graf Balleſtrem ſagte: 
Ich danke, — und präſidierte nicht mehr. — 
Wozu ſich noch ſtreiten und reiben? — wenn man es 
ſich doch nicht verhehlt: — Es kann ja nicht immer ſo 
bleiben — da wurde er wieder gewählt! — — 
Was giebt es noch neues vom Tage? — der Frieden 
ſteht wieder in Flor, — Herr Caſtro bezahlt ohne Frage, 
— wir ſchießen ihm ſchon etwas vor! — Es kann ja 
nicht immer ſo bleiben — bald ſchwindet ſein Kriegesge⸗ 
lüſt', — er wird den Kontrakt unterſchreiben! — — 

Ernſt Heiter, Poet und Chroniſt. 


Der Kaufmann und der Weiſe. 
Ein modernes Märchen. 

Was fang ich an, um mein Geſchäft zu heben? 

Die Sorge d'rum beraubt mich aller Ruh'. 

Ach könnteſt du nicht einen Rat mir geben? 

So rief ein Kaufmann einem Weiſen zu. we 
Der ſprach: Mein Sohn, ein guter Rat iſt teuer 

Und nützt oft herzlich wenig in der Tat, 

Doch billig und von Wert ſtets ungeheuer 

Iſt jederzeit ein gutes Inſerat. 


Der Kaufmann tat nach jenes Weiſen Wort 
Und heut' iſt er — der reichſte Mann im Ort! 


di Ziterarifihes. 


(Ueber die bei der Schriftleitung eingegangenen Bücher 
behalten wir uns Beſprechung nach Auswahl vor. 
Zurückſendungen erfolgen nicht.) 


Das ſoeben erjchienene Heft I des VI. Jahrgangs 
von „Berliner Leben“ (Freier Verlag, G. m. b. H., 
Berlin S W., Friedrichſtr. 218), welches uns jetzt vor⸗ 
liegt, ſteckt für dieſe Zeitſchrift, die ſich durch Bilder wie 
auch ihren Text bereits längſt eine vordere Stellung 
unter den großen belletriſtiſchen und illuſtrativen Monats⸗ 
revuen litlerariſcher und künſtlicher Tendenz geſchaffen 
hat, die Grenzen ſeines Inhalts noch um ein bedeutend 
höheres weiter, welches nicht verfehlen kann, all die vielen 
Freunde der Monatsſchrift aufs angenehmſte zu über⸗ 
raſchen. Es iſt für den textlichen Teil ein ſtark be⸗ 
reichertes Programm aufgeſtellt worden, und das, was 
nach dieſer Richtung hin in der vorliegenden Nummer 
geboten wird, verſpricht das beſte. Daß auch de. reihe 
illuſtrative Teil der Zeitſchrift wieder auf der Höhe ſteht 
und aus dem geſellſchaftlichen und künſtleriſchen Leben 
der Reichshauptſtadt eine Fülle von Bildern bringt, die 
nirgends anders zu finden ſind, braucht wohl kaum erſt 
geſagt zu werden. Ein beſonderes Intereſſe erhält die 
Nummer auch dadurch, daß ſie mit der Veröffentlichung 
der zur Schönheits konkurrenz des Blattes bei 
der Redaktion eingelaufener Damenbildniſſe be» 
ginnt. Da die Leſer ſelbſt in dteſer Konkurrenz die 
Richter ſein ſollen, ſo wird wohl niemand verfehlen, ſein 
Jota in dieſer heiklen Angelegenheit abzugeben . 

Sehr zu gelegener Zeit iſt wenigſtens ein erſter 
Verſuch gemacht, ein Verzeichnis von Syndikaten, 
Kartellen, Preiskonventionen und . 
Verbänden in Deutſchland aufzustellen. Allerdings iſt, 
wie wir vorweg bemerken müſſen, dieſer Verſuch noch 
lücken⸗ und fehlerhaft, wasaber bei der Dürftigkeit der vor⸗ 
handenen Unterlagen und bei dem Beſtreben vieler 
Kartelle ete., nicht in die Oeffentlichkeit gebracht . 
werden, nicht Wunder nehmen kann. Immerhin tft 
dieſes Verzeichnis, welches in dem ſoeben erſchienenen 
Bürgel's ſchlagebuch für Handel, Gewerbe und 
Induftrie aufgeſtellt iſt, anerkennenswert. Es umfaßt 
gegen 400 Firmen, zumteil unter Benennung der leitend en 
Herren, mitgeteilt auf grund von Umfragen bei den 
Verbänden ſelbſt. Wo die befragten Verbände ſich über ihre 
Ziele geäußert haben, ſind dieſe Aeußerungen wörtlich zitiert. 
Außerdem bringt das Werk auf 1400 Seiten ein über⸗ 
ſichtliches und vollſtändig neu bearbeitetes Ver zeichnis 
von 80000 Wohnplätzen im Deutſchen 
Reiche mit Angabe der Poſtämter, Eiſenbahnſtationen, 
Amts⸗ und Landgerichte, von denen Tauſende in leinem 
der gebräuchlichen Lexika enthalten ſind, wiewohl ſie für 
den geſchäftlichen Verkehr in Frage kommen. Das um⸗ 
fangreiche Werk bildet daher tatſächlich ein wertvolles und 
brauchbares Hülfsmittel für Induſtrie, vet und Ber⸗ 
kehr und kann jedem Kaufmann und Induſtriellen zur 
Anſchaffung beſtens empfohlen werden. Es iſt im 
„Induſtriellen erlag H. G. Martin Bürgel (G m. b. 
H.)“ in Berlin erſchienen und koftet, elegant gebunden, 
groß Oktav, ca. 120 Bogen = 1920 Seiten, nur 12 Me. 


(Schiffsfenſter); er könne weder vorwärts noch 
rückwärts und wäre bereits ſehr erſchöpft. Der 
Kapitän begab ſich darauf ſelbſt an Ort und 
Stelle, wo er befahl, den Mann zu entkleiden 
und mit Fett einzureiben. Darauf zog man 
wieder mit allen Kräften an ihm, aber vergebens. 
Inzwiſchen begann das Meer unruhiger zu werden, 
ſodaß dem Unglücksmenſchen die Wellen über 
den Körper gingen. Schließlich blieb nichts 
anderes übrig, als die ganze Stüdpforte von dem 
Schiffszimmermann herausſchneiden und dann die 
Oeffnung anderweitig verjtopfen zu laſſen. Der 
Mann war ſomit befreit, hatte aber einen Ring 
um den Leib, der auch jetzt nicht abgeſtreift 
werden konnte, weil der Körper durch die längere 
Zeit fortgeſetzten eifrigen Befreiungsverſuche arg 
geſchwollen war. Man ließ den Heizer deshalb 
für eine Weile in den Gefrier raum gehen, 
und dies hatte wirklich den gewünſchten Erfolg. 
Die aufregende Geſchichte war durch eine Wette 
veranlaßt worden. Der Mann hatte ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, durch eine nur zehn Zoll wei 
Stückpforte ſich durchzuwinden und dann wieder 
hereinzukommen. 

* Jagd auf eine Räuberbande in 
Chicago. Die Unſicherheit auf den Straßen 
von Chicago nimmt von Tag zu Tag zu. Un⸗ 
längſt ſuchte eine Räuberbande, beſtehend aus 
vier bis an die Zähne bewaffneten Perſonen, das 
Schanklokal eines gewiſſen Robert Kohler heim, 
zwang den Wirt und die auweſenden Gäſte 
unter Bedrohung mit dem Tode, ſich ruhig zu 
verhalten, räumte dann in aller Seelentuhe die 
Ladenkaſſe aus und nahm den Gäſten Geld und 
Schmuckſachen fort. Ein kleiner Junge ſah den 
Ueberfall und benachrichtigte die nächſte Polizei⸗ 
ftation. Als die Poliziſten erſchienen, ſahen fie 
die Räuber gerade um die nächſte Straßenecke 
biegen. Nun begann eine wilde Jagd hinter den 
Banditen, an der ſich die Paſſanten in großer 
Anzahl beteiligten. Der eine der Räuber, ans 
ſcheinend der Führer, drehte ſich plötzlich um und 
verſuchte auf ſeine Verfolger zu ſchießen. Doch 
die Waffe verſagte, und der Verbrecher wurde bei 
dieſer Gelegenheit von den Poliziſten feſtge⸗ 
nommen. Nunmehr machten auch die drei 
anderen Räuber halt und richteten ihre Revolver 
auf die fie verfolgende Menge. Die Poliziſten 
aber benutzten den Gefangenen gewiſſermaßen als 
Deckung, und drei Kugeln, welche den Poliziſten 
galten, trafen den Mann, ſo daß er bewußtlos 
zuſammenbrach. Darauf ließen die Räuber ihren 
Genoſſen im Stich und entkamen. Der ſchwer⸗ 
verwundete, gefangene Bandit wurde in ein 
Milz lagen im rechten Bruſtkaſten, die Leber] Krankenhaus geſchafft, und hier ſtellte man mit 
hingegen im linken. Die Kugel, die ſich der] Erſtaunen feſt, daß er — ein ehemaliger Poliziſt 
Unglückliche in die linke Bruſt geſchoſſen hatte, aus Chicago war. 


in Parade an ihm vorbei zuführen. 
Dieſe Gelegenheit ergab ſich dieſer Tage bei 
einer Felddienſtübung, die das Regiment in die 
Nähe des Ortes brachte. Stramm zog das 
ganze Regiment vor dem am Fenſter ſtehenden 
Alten vorüber. Alle Offiziere begrüßten den 
ehemaligen Regimentsangehörigen durch Hände⸗ 
druck, und der Oberſt hielt eine Anſprache. 

Vonder Profeſſoren⸗Zerſtreut⸗ 
heit erzählt die „Kölniſche V.⸗Ztg.“ eine hübſche 
Geſchichte. Der Hiſtoriker Profeſſor Harleß in 
Bonn fuhr eines Tages von Bonn nach Köln 
in einer Kutſche. Die Eiſenbahn cxiſtierte ja 
noch nicht. Um ſich die Zeit zu vertreiben, nahm 
er Korrekturbogen eines von ihm im Druck be⸗ 
findlichen Werkes vor und korrigierte während 
der Fahrt nach Herzensluſt. Alsbald vergaß 
ers natürlich, daß er im Wagen ſaß; er 
meinte, an ſeinem Schreibtiſch zu ſein, und 
ſo legte er auch gewiſſenhaft jeden durch⸗ 
gefegenen Bogen zur Seite, um einen neuen 
vorzunehmen. Als er in Köln ankam, wunderte 
er ſich ſehr, daß er nur noch einen Bogen Hatte, 
den letzten nämlich. Die anderen waren ver⸗ 
ſchwunden. Er hatte fie einen nach dem andern 
nach dem Korrigieren durchs Wagenfenſter au; 
die Straße geworfen, während er die Anſchauung 
hatte, ſie neben ſeinen Schreibtiſch zu legen. 
Was werden die Kohlbauern für Augen gemacht 
haben, als ſie am Morgen zum Kölner Markt 
zogen und die Korrekturbogen auf der Straße 
fanden! 

* Von einem, der das Herz nicht 
auf dem rechten Fleck hat, wird der 
„Nationalztg.“ aus Ferrara berichtet. Am 
19. d. M. abends beging der Student Armando 
Pincelli einen Selbſtmordverſuch aus verſchmähter 
Liebe. Er jagte ſich vor dem Hauſe ſeiner Ange⸗ 
beteten eine Kugel in die Bruſt. Die Wunde 
war augenſcheinlich lebensgefährlich. Sie befand 
ſich auf der linken Bruſtſeite, gerade in der 
Herzgegend. Man brachte den Unglücklichen nach 
dem ſtädtiſchen Krankenhauſe. Um zu ermitteln, 
wo die Kugel ihren Sitz habe, durchleuchteten 
die Doktoren Baldaſari und Caſati den Bruſt⸗ 
kaſten des Studenten mit Röntgenſtrahlen. 
Dabei ſtellte ſich eine höchſt merkwürdige Anomalie 
heraus. Alle Eingeweide, die ſich bei dem 
normalen Menſchen auf der linken Körperhälfte 
befinden, lagen bei dem Patienten auf der rechten 
Seite und umgekehrt. Das Herz aber und die 


Aratlihe Notierungen der Danziger Börse 
vom 30. Januar 1903. 


Für Getreide, Hülſenfruchte und Oelſaaten werber 


außer dem notierten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenaunt: 
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Zu ſeinem Schrecken forderte ihm der Letztere 
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=” „Hier“, antwortete Jegor Iwanowitſch leiſe. 
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„Du, Efimka, Du biſt jung, ſteig raſch auf 
dem Boden und mach' die Stiege zurecht, da⸗ 
mit der Herr ſich keinen Schaden thut.“ 

Efimka, der einige Minuten vorher erklärt 
hatte, um keinen Preis hinaufzugehen, ſchoß 
wie der Blitz hoch. f 

Der Polizeikommiſſarius zog ſein Feuerzeug 
heraus und ſteckte ſeine Pfeife an. Er war 
voller Eifer, weil ihn zwei Tage zuvor jem 
Chef ernſtlich wegen ſeiner Leidenſchaft für den 
Wein ins Gebet genommen hatte. Daher wollte 
er, kaum an Ort und Stelle angelangt, auch 
ſofort die Leiche und den Ort der That ſehen. 

Jegor Iwanowitſch fragte Dutloff, was er 
hier gewollt. Der Alte erzählte ihm die Ge⸗ 
ſchichte von dem Brief und ſeiner Unterredung 
mit der Gnädigen. Dutloff fügte hinzu, er 
möchte ihm auch erlauben, das Geld zu behalten. 


den Brief ab, und der Kommiſſar nahm ihn in 
ein ſtrenges, trockenes Verhör. N 

„Mein Geld iſt verloren“, ſagte ſich Dutloff; 
doch der Kommiſſar gab ihm das Kouvert 
wieder. 5 
„Der Mann hat Glück“, meinte er. 
»Und das kommt ihm auch gerade zurecht“, 
antwortete Jegor Iwanowitſch. „Der Alte 
brachte eben ſeinen Neffen als Rekruten zur 
Stadt. Jetzt kann er einen Stellvertreter 
kaufen.“ 
„So!“ meinte der Kommiſſar. 

„Du kaufſt doch Iliuſchka nun los?“ 

„Ja, mein Gott — wird's denn auch reichen? 
Und iſt's nicht zu ſpät?“ 

„Nun, thu' wie Du willſt“, ſagte der Ver⸗ 
walter und wandte ſich nach dem Haus zu. 

Sie traten in den Flur, wo die Wächter mit 
Laternen auf fie warteten. Dutloff folgte ihnen. 
iſt es?“ fragte der Kommiſſar. 


„Efimka, Du biſt jung“, fügte er hinzu, „nimm 
die Laterne und ſteige erſt hinauf.“ 

Efimka ſchien ſeine Furcht vergeſſen zu haben. 
Er klomm geſchwind die Stiege hinauf, ſich 
dann und wann umdrehend, um den Weg mit 
der Laterne zu erleuchten. 

Hinter dem Kommiſſar kam Jegor Iwano⸗ 
witſch. 

Als ſie in der Bodenöffnung verſchwanden, 
that Dutloff einen Schritt nach vorne, ſeufzte 
und blieb ſtehen. Zwei Minuten vergingen, 
ihre Schritte entfernten ſich, wahrſcheinlich 
traten ſie an die Leiche heran. i 

„Onkel, Du wirft gerufen“, ſchrie Eſimka die 


Bodentreppe hinunter. 


Dutloff ſtieg hinauf. 

Das Laternenlicht ſchien auf 
und auf den Kommiſſar. Hinter ihnen ſchien 
noch einer zu ſtehen. Es war Polikei. Dutloff 
ſtieg endlich die Treppe hinauf und bekreuzigte ſich. 

„Drehen Sie die Leiche um“, befahl der 
Kommiſſar. 

Es rührte ſich keiner. 

„Efimka, Du biſt jung“, begann der Verwalter. 

Der Burſche ließ es ſich nicht zweimal ſagen. 
Er faßte die Leiche beim Arm und drehte ſie um. 

„Noch etwas!“ 

Er gehorchte. 
Den Strick losmachen!“ befahl der Beamte. 

»Und als das geſchehen, erklärte er, daß hier 
weiter nichts mehr zu thun ſei und zog ſich 
zurück. 

15. 


Dutloff begab ſich nach ſeiner Isba. 

Der traurige Eindruck, den er beim Anblick 
der Leiche empfunden, verging, je näher er 
jeinem Hauſe kam, und eine gewaltige Freude 


bemächtigte ſich ſeiner bei dem Gedanken an 


* 


15 
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den Schatz, den er in ſeiner Taſche hatte. 

Von allen Seiten hörte man das Geſinge 
und Gefluche betrunkener Bauern. Dutloff, der 
in ſeinem Leben kein Trinker war, ging ruhig 
an den Schenken vorbei. 

Es war ſpät, als er nach Hauſe kam — 
ſeine alte Frau ſchlief längſt Sein älteſter 
Sohn ſchnarchte mit ſeinen Kindern auf dem 
Ofen. Sein zweiter Sohn war fort. Allein 
Iliuſchka's Frau ſchlief nicht. In ſchmutzigem 
Hemd und zerzauſtem Haar heulte ſie, ſich ver⸗ 
zweifelt hin⸗ und herwiegend. 

Als ſie die Tritte ihres Oheims hörte, ſtand 
. auf, ihm zu öffnen, ſondern heulte erſt 
re | ou DR 
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Drinnen weckte Dutloff ſeine Frau und ließ 
ſich etwas zum Eſſen vorſetzen. Die Thränen 
und die unzuſammenhängenden Worte der 
jüngeren Frau reizten den Alten ſchließlich. 

„So hör' doch auf“, ſagte er, „und laß mich 
in Ruhe.“ 8 3 

Er aß ſchweigend, betete, wuſch ſich die 
Hände und zog ſich mit ſeiner Frau in eine 
kleine Seitenkammer zurück. a 

Nachdem er dort lange mit ihr etwas leiſe 
beſprochen, machte er ſeinen Schrank auf, ſchloß 
ihn wieder zu und ging in den Keller. 

Als er wieder heraufkam, war das Licht herun⸗ 
tergebrannt, und tiefes Dunkel herrſchte. 

Die Alte ſchnarchte, auf einer Holzbank lie⸗ 
gend, die Frau des Rekruten ſchlief ruhig. 
Dutloff ſah ſie an, ſchüttelte den Kopf, betete 
und ſtieg auf den Ofen, wo er ſich neben ſeinen 
Enkel hinlegte. 


Er konnte nicht einſchlafen und wälzte fich |, 


von einer auf der andern Seite. 

Der Mond ging endlich auf und erhellte die 
Isba. Er ſah ſeine Schwiegertochter auf der 
Erde liegen. Etwas lag neben ihr, aber er 
konnte nicht recht ſehen was!! Er ſchlummerte 
eine Weile ein, fuhr dann auf und blickte ſtier 


um ſich. Ds 

Der böſe Geiſt, der Polikuſchka's Tot ver: 
ſchuldet hatte, ſchien im Dorf umzugehen und 
ſich auch in der Hütte niederlaſſen zu wollen, 
deren Bewohner den unglückſeligen Brief ges 
funden hatte 

Dutloff fühlte geängſtigt ſeine Gegenwart. 

Den Gegenſtand auf der Erde wieder ge- 
wahrend, den er nicht recht erkennen konnte, 
dachte er daran, wie man Iliuſchka die Hände 
hinter dem Rücken gebunden, dachte er an 
Iliuſchka's junge Frau und an den auf dem 
Boden hängenden Polilei. 

Plötzlich war es ihm, als ginge Jemand vor 
dem Fenſter vorbei. 

„Was iſt das?“ fragte er ſich, „vielleicht 
der Vogt, der ſeinen Anteil verlangt? Wie 
hat er aufmachen können?“ fuhr er fort, wie 
er die Tritte auf dem Flur vernahm. 

Ein Hund fing auf dem Hof zu heulen an, 
und er — ſo erzählte der Alte ſpäter, kam 
langſam vor, wie wenn er die Thür ſuchte, 
mit der Hand an der Wand tappend. Er hielt 
ſich an der Waſſertonne feſt, die in einer Ecke 
ſtand, und warf ſie beinahe um. 

Und wieder fing er an, nach der Thür um⸗ 
herzutappen. 

Kalter Schweiß ſtand auf Dutloff's Stirn. 

Endlich ging die Thür auf und Er trat ein 
in Menſchengeſtalt, die er angenommen hatte. 

Dutloff wußte, es war Er. Er wollte ſich 
bekreuzigen, aber er bekam den Arm nicht hoch. 
Er ging an den Tiſch, warf ihn um, dann 
kroch Er auf den Ofen. Der Alte ſah, Er 
hatte Polikuſchka's Geſtalt angenommen. Er 
lächelte, wie Er ihn ſah, legte ſich auf dem 


den Verwalter Ofen auf ihn hinauf und erdrückte ihn faſt. 


„3 iſt mein Geld," ſagte Er. 

„Laß mir's, bitte“, wollte der Alte ſagen, 
aber er bekam die Zähne nicht auseinander. 

Polikuſchka lag wie ein Berg auf ihm. Der 
Alte erſtickte fait. 

Er wußte, mit einem einzigen Gebet konnte 
er Ihn vertreiben, aber er war keines Wortes 
ähig. 
| In ſeinem Kampf mit bem Böſen hatte er 
ſeinen Enkel ſo an die Wand gedrückt, daß 
dieſer zu weinen anfing. Sein Schreien löſte 
des Großvaters Stimme. 

„Auferſtandener Gott!“ rief er. 

Der Geiſt ließ ihn ein wenig los. 

„Mögen Deine Feinde weichen —", fuhr er fort. 

Der Geiſt ſtieg vom Ofen herunter. 

Dutloff hörte, wie er mit beiden Füßen auf 
die Erde kam. Er ſagte alle Gebete auf, die 
er kannte. — Der Böſe verfügte ſich an die 
Thür, ging hinaus und warf die Thür ſo laut 
krachend ins Schloß, daß es durch die ganze 
Isba dröhnte. Alles ſchlief, nur der Alte und 


das Kind nicht, das ſich weinend an den Groß⸗ k 


vater klammerte. 

Endlich ward alles wieder ſtill. 

Der Hahn krähte drei Mal. Die 
wachten auf. Es bewegte ſich etwas au 
Ofen. Es war die Katze, 
und an der Thür miaute. 

Dutloff ſtand auf und machte das Fenſter 
auf. Er ging auf den Hof und trat, ſich be⸗ 
kreuzigend, in den Pferdeſtall. 

Man ſah, Er war auch dort geweſen. Die 
Stute hatte ihren Hafer umgeworfen, ſich mit 
den Beinen in die Zügel verwickelt und war⸗ 
tete, daß man ihr zu Sk kommen follte. Das 

ſthaufen hingefallen. 


ühner 
dem 
die hinunterſprang 


130 Mk., Kochware 145—155 Mark. — Hafer 118 bis 
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Hamburg, 30. Januar. Kaffee. (Vormbr.) Good 
average Santos per Februar 26½½ Gd., per März 27 
Gd., per Mai 27¼ Gd., per September 28 / Gd. — 
Ruhig. 

Hamburg, 30. Januar. Zuckermarkt. (Vormit⸗ 
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dement neue Uſance, frei an Bord Hamburg per 
Januar 15,90, per März 16,95, pr. Mai 16,15, ber 


Auguſt 16,55, per Oktober 17,75, per Dezember 17,70. 


— Ruhig. 
| Hamburg, 30. Januar. Mäböl ruhig, loke 49½ 
Petroleum ruhig. Standard white lolo 6,95, 


Der Alte hob es auf, machte die Stute los, 
füllte Hafer auf und ging wieder in die Isba. 


Die Alte war ſchon auf und machte Feuer an. 


„Wecke die Kinder, ich gehe in die Stadt“, 
ſagte er, in den Keller hinabſteigend. 

Als er wieder heraufkam, brannte das Licht 
bereits bei allen Nachbarn. Seine Söhne 
rüſteten ſich zur Abfahrt. Ger. 

Die Frauen melkten die Kühe. Ignaz, fein 
Aelteſter, ſpannte das Pferd an den Leiters 
wagen. Die junge Frau wartete angezogen, 
EL Tuch um den Kopf, daß man fortfahren 
ſollte. 

Ohne ſeine Kinder anzublicken, zog der Alte 
ſeinen neuen Kaftan an, band ſeinen Gurt um 
und ging mit ſeinem Geldbrief in der Bruſt⸗ 
taſche nach dem Bureau. 

„Ich komme gleich wieder, dann muß alles 
fertig ſein“, ſagte er. 

Der Verwalter war eben aufgeſtanden. Er 
trank, an einem Tiſch ſitzend, ſeinen Thee. 

„Was willſt Du von mir?“ ſagte er. 

„Ich will meinen Jungen doch loskaufen, 
Jegor Iwanowitſch. Sie ſagten mir, Sie wüßten 
einen Stellvertreter. Erbarmen Sie ſich meiner, 
ſagen Sie mir, was ich zu thun habe.“ 

„Du biſt alſo doch anderer Meinung ge⸗ 
worden?“ 

„Ja, Herr, 's iſt doch das Kind meines Bru- 
ders; das ſchmerzt mich. Das Geld zieht nur 
die Sünde nach ſich — ich will lieber keins 
haben.“ 

Jegor Iwanowitſch fertigte zwei kurze Briefe 
aus und erklärte dem Bauer, was er zu thun habe. 

Als Dutloff nach Hauſe zurückkam, war Ig⸗ 
naz mit der jungen Frau ſchon fort. Sein kleiner 
Wagen wartete auf ihn vor der Thür. Er 
ſchnitt ſich eine Rute ab, nahm die Zügel und 
peitſchte das Pferd, das ſich in Trab ſetzte. 
Der Gedanke, daß er zu ſpät käme, daß Iliuſchka 
ſchon eingereiht wäre, und daß das Geld des 
Böſen in ſeinen Händen bleiben müßte, ließ 
ihm keine Ruhe. 

Indes der Alte hatte Glück. Er fand ſeinen 
Stellvertreter, und die Rekruten waren auch 
noch nicht aus dem Hauſe des Kaufmanns fort. 

Als er feinen Neffen mit dem Auslöſungs⸗ 
ſchein in der Taſche aufſuchte, traf er dieſen 
in einer Ecke neben ſeiner Frau ſitzend an. Als 
dieſe den Alten auf ſich zukommen ſahen, ſchwie⸗ 
gen ſie plötzlich und ſahen ihn mißtrauiſch an. 

Dutloff bekreuzigte ſich nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit, nahm ſeinen Gurt ab und zog ein Papier 
hervor. Dann rief er ſeinen älteſten Sohn 
und Iliuſchka's Mutter herbei. 

„Iliuſchka, Du haſt mir neulich Abends ein 
böſes Wort geſagt; das iſt ſchlecht von Dir. 
Glaubſt Du, daß Du mir nicht leid thateſt? 
Ich erinnere mich noch wie heute des Tages, 
da Dein Vater Dich mir übergab. Glaubſt Du, 
ich hätte nicht alles in meinen Kräften thun 
mögen, um Dich daheim zu behalten? Gott hat 
mir nun eine große Freude geſchickt, es iſt mir 
möglich geworden, Dich freizukaufen. „Da haſt 
Du den Schein“, ſagte er, faltete ihn mit ſeinen 
hakigen Fingern auf und legte ihn auf den 
Tiſch. „Habe ich aber gegen Dich wirklich ge⸗ 
ſündigt, ſo verzeihe mir!“ 

Und dabei fiel er vor Jliuſchka und feiner 
Frau auf die Kniee. Die beiden jungen Leute 
konnten ihn nicht zurückhalten. „Denket“, ſagte 
er, „ich bin auch nur ein Menſch und wie alle 
Menſchen ein Sünder.“ 


— En d e. — 


Die Kaiſerin⸗Witwe von China. 
Die in Rom erſcheinende „Tribuna“ bringt 
eine Unterredung mit einem Mitgliede der chi⸗ 
neſiſchen Geſandſchaft. Der Befragte iſt ein 
Italiener, Kapitän Armani, der als Vertreter 
einer großen italieniſchen Schiffswerft in Tokio 
den jetzigen chineſiſchen Vertreter in Paris Yu- 
eng kennen lernte, und als deſſen Privat⸗ 
ſekretär nach dort kam. 

In China habe ſ. 3., fo teilte Armani mit, 
vor der Sanmun⸗Affäre eine liberale Partei 
beſtanden. Dieſe war zwar wenig zahlreich, 
aber an ihrer Spitze ſtand Prinz Tſching und 
General Nieh, welch letzterer große Ideen hat, 
die er freilich nur vorſichtig äußert, da er wenig 
energiſch iſt und Angſt vor ſchlimmen Folgen 
zeigt. 

Die Beiden entwickelten ein Revolutions⸗ 
projekt, das folgende Grundſätze hatte: Eines 


Magdeburg, 30. Januar. Zuckerbericht. Korn⸗ 
zucker, 88% ohne Sack 8,90 bis 9,10. Nachprodukte 75% 
ohne Sack 7,00 bis 7,15. Stimmung: Ruhig. — Kriſtall⸗ 
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ſandtſchaften flüchten. Dort wäre die Kaiſer⸗ 
flagge aufgezogen worden, und der Kaiſer, 
verteidigt und beſchützt von den Verſchworenen, 
hätte das „liberale Reich“ proklamiert. Der 
in Tientſin kommandierende General war in 
das Komplott eingeweiht, als er aber hörte, 
daß dieſes gegen bie Kaiſerin⸗Mutter gerichtet 
ſei, machte ihn das ſtutzig. Er beriet mit 
ſeinen Mandarinen, und das Reſultat der Be⸗ 
ratung war, daß Abends 8 Uhr deſſelben Tages 
ein Bote der Kaiſerin die Verſchwörung ent⸗ 
hüllte. Dieſe glaubte zuerſt nicht, aber wenige 
1 darauf erſchien ein Eunuche und 
rief: f 
„Majeſtät! Der Kaiſer zieht ſoeben euro⸗ 
päiſche Kleider an.“ Darauf begab ſich die 
Kaiſerin zu ihrem Sohne und machte ihm 
heftige Vorwürfe. In Wahrheit wurde der 
Kaiſer ſeit dieſer Nacht gefangen gehalten. 

Dieſer hiſtoriſche Roman hat einen für Italien 
recht intereſſanten Epilog. Die Geſandtſchaft, 
in welche ſich der Kaiſer flüchten wollte, war 
die italieniſche, die man der engliſchen, die auch 
in Frage kam, deshalb vorzog, weil Italien 
kein Stück chineſiſchen Bodens okkupiert hatte. 
Das ſteigerte natürlich den Haß der Kaiſerin 
gegen die Fremden und beſonders gegen Italien, 
wie auch die hiſtoriſch beglaubigte Antwort be⸗ 
weiſt, die der italieniſche Geſandte Raggi von 
der Kaiſecin erhielt, als er neue Unterhand⸗ 
lungen wegen einer „Landkonzeſſion“ an Italien 
einleitete: „Die Italiener erhalten nicht einmal 
den Kot, welcher auf der Straße liegt.“ 


* Natur⸗Eis im Sommer. Um 
merkwürdige Naturerſcheinungen zu bewundern, 
braucht man keine Reiſen in weitentlegene Län⸗ 
der zu machen, unſer deutſches Vaterland bietet 
ihrer genug. Eins der merkwürdigſten Phäno⸗ 
mene zeigt der im Weſterwald gelegene Berg 
Dornburg. 8 

Von Montabaur, der Hauptſtadt des Unter⸗ 
weſterwaldkreiſes aus, trägt uns das Dampf⸗ 
roß in zwanzig Minuten nach dem Bahnhof 
Wallmerod, von wo man in anderthalb Stun⸗ 
den zu Fuß nach dem Blaſiusberge gelangt. 

Dieſer Berg bildet mit der Dornburg den 
öſtlichen Ausläufer des Höhenzuges, der das 
rechte Elbufer begrenzt des ſog. Watzehahnes. 

Wenn man vom Blaſiusberge zur Dornburg 
durch den Wald marſchiert, jo ſtößt man auf 
zwei 5—6 Fuß tiefe Stollen, deren Boden mit 
einer bis drei Fuß hohen Schicht von Eis und 
Schnee bedeckt iſt. Dieſes Eis findet ſich über⸗ 
haupt auf der ganzen ſüdlichen und ſüdöſtlichen 
Seite des Berges nur wenige Fuß unter der 
Oberfläche und zwar in einer Tiefenerſtreckung 
von 26 Fuß. 

Je größer im Sommer die Hitze iſt, beſon⸗ 
ders bei trockenem Süd: und Oſtwinde, deſto 
größer wird die Maſſe des Eiſes, ſelbſt wenn 
es im heißeſten Sommer der unmittelbaren 
Strahlung der Sonne ausgeſetzt iſt. Bei 32 
Grad Celſius im Schatten fand man das Eis 
bis ungefähr einen Meter unter dem Rand der 
Bodenfläche geſtiegen. Aus den Ritzen zwiſchen 
den Baſallſtücken am unteren Teile des Berges, 
die loſe aufeinandergehäuft die ganze Dornburg 
bilden, dringt ein eiſig kalter Luftzug. 

Nur im Frühjahr und Herbſt zieht ſich das 
Eis einige Fuß tief von der Oberfläche zurück. 
Umgekehrt findet im Winter aus dem oberen 
Teil des Abhanges eine Luftſtrömung ſtatt, die 
merkwürdiger Weiſe ſelbſt bei der größten Kälte 
in der Atmoſphäre eine Temperatur von 12 
bis 13 Grad Wärme Celſius beſitzt, ſo daß 
gefallener Schnee dort nie liegen bleibt oder 
doch ſchnell ſchmilzt. Die letztere warme Luft⸗ 
ſtrömung iſt beſonders wahrnehmbar an dem 
ſog. Wildweiber⸗Häuschen, einem Baſaltfelſen 
mit einer tiefen Spalte, in welcher einſtens 
„wilde Weiber“ (Nornen, Druiden) gehauſt 
haben, wie die Sage erzählt. 


* Um das Auswachſen der Zwiebeln zu ver⸗ 
hindern, läßt man, wie der „Prakt. Wegweiſer“ 
Würzburg, ſchreibt, die feſten Zwiebeln in 
Netzen oder leichten Beuteln einige Tage in 
der Räucherkammer hängen. Der Rauch läßt 
den Geſchmack unverändert und erhält die 
Zwiebeln für lange Zeit tauglich. i 


* Gegen das Roſten der Nägel in Spalieren 
und an Gartenzäunen, die den Witterungsein⸗ 
flüſſen ſehr ſtark ausgeſetzt ſind, beſteht ein 
ſicheres Mittel darin, daß man vor dem Ge⸗ 
brauche dieſelben bis zum Rotglühen erhitzt und 


Tages ſollte der Kaiſer, der bis dahin der ſofort in kaltes Leinöl wirft. 


Sklave ſeiner Mutter geweſen, ſich in euros 
päiſcher Kleidung zu einer der fremden Ge⸗ 


— — 
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Bekanntmachung. 


Zur anderweiten Vermietung des 
der Stadtgemeinde gehörigen in der 
Maucrſtraße unter Nr. 400 Altitadt 
(gegenüber der Sultan'ſchen Fabrik) 
belegenen Turmgebäudes vom 1. April 
d. Is. ab auf 3 Jahre haben wir 
einen Bietungstermin auf Dienstag, 
den 5. Februar 1905, vormittags 11 
Uhr in unſerem Bureau I (Rathaus 
1 Treppe) anberaumt, zu welchem 
Mietsbewerber mit dem Bemerken 


eingeladen werden, daß die Ver⸗ 
mietungsbedingungen während der 
Dienſtſtunden im obengenannten 


Buresu eingeſehen werden können. 

Das qu. Turmgebäude kann als 
Speicher, Lagerraum oder dergleichen 
beautzt werden. 

Vor Abgabe des Gebots iſt eine 
Kaution von 15 Mark bei unſerer 
Kämmereikaſſe einzuzahlen. 

Thorn, den 15. Januar 19. 3. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Die Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
ſteuern pp. für das 4. Vierteljahr 
des Steuerjahres 1902 find zur Der: 
meidung der zwangsweiſen Bei: 
treibung bis ſpäteſtens 


den 14. Februar d. Js., 


unter vorlegung der Steueraus⸗ 


ſchreibung an unſere Kämm rei⸗ 
Nebenkaſſe im Rathauſe — 1 Treppe, 
Zimmer Nr 33 — während der 


Vormittags⸗Dienſtſtunden zu zahlen. 

Im Intereſſe der Steuerzahler 
machen wir darauf aufmerkſam, daß 
der Andrang in den letzten Tagen 
vorgenannten Termins ſtets ein ſehr 
großer iſt, wodurch ſeibſtverſtändlich 
die Abfertigung der Beireffenden ver⸗ 
zögert wird. Um dieſes zu verhüten, 
empfehlen wir, ſchon jetzt mit der 
Zahlung zu beginnen. 

Thorn, den 20, Januar 1903. 


Der Magiſtrat. 


Steuer ⸗ Abteilung. 


Bekanntmachung. 


Zur Deckung des Bedarfs in den 
hieſigen ſtädtiſchen Schulen wird die 
Lieferung folgender Gegeſtänden in 
ungefähren jährlichen Mengen aus⸗ 
geſchrieben und zwar: 


Roßhaarbeſen Stück 30 
Roßhaarhandfeger „ 15 
Schrobber 1 15 
Scheuerbürſten 5 15 5 


Piaſſavabeſen 

Angebote ſind poſt 7 5 ver⸗ 
ſchloſſen mit entſprechender Aufſchrift 
verſehen bis zum 


3. Februar 1903, 


mittags 12 Uhr 
in unſerem Bureau ! abzugeben, wo 
auch die Bedingungen zur 0 
ausliegen. 
Thorn, den 21. Januar 1903. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Zur öffentlich meiſtbietenden Ver⸗ 
ua von 

Stück Erlen mit 6 fm, 

Stück Rüſtern mit 1,37 fm, 
Stück Birken mit 4,17 fm, 
Stück Birnen mit 0,61 fm, 
Stück Weißbuchen mit 0,36 fm, 
Stück Pappeln mit 11,16 fm, 
Schock Weiden bandſtöcken I. und 
J. Kl; ‚je 

haben wir ellen Termin angeſetzt auf 


Mittwoch, den 4. 9 2 55 
vormittags 9 
in Reſtaurant egiegele part. 

Das pp. Holz wird auf Verlangen 
von dem Hilfsförſter Herrn Neipert- 
Focſthaus Thorn nach vorangegangener 
rechtzeitiger Meldung vorgezeigt werden. 

Thorn, den 25. Januar 1903. 


Der Magiſtrat. 
„N Lehrfabrik BI 


Frakt. Ausbild. v. Volont. J. Ma- 
2 schinenbau u. Elektrotechnik. 
. Cursus 1 Jahr. Prosp. d. Georg 
ar ‚Schmidt &. Oo, limenau l. Th. 


I! Nebenverdienst !! 


auch selbstst. Existenz ohne Mittel 
ca 200 Angeb. i all.nurdenkb.Arten 
für Damen und Herren jed. Standes 
Auskunft K. Eichhorst, Delmenhorst, 


20 Nik. Nebenverdienst täglich 
für Jeden leicht u, anständ, Aufr. 
an Industriewerke in Rosebach L. 103 
Pfalz, (Rückmarke.) 


Reifender geſucht. 


Für Bezirk Toorm ſuche einen 
refpeltablen Reiſenden, der gegen 
Proviſion meinen berühmten Calumbus- 
Rauch-Tabak (100 Pid. Mk. 28 loſe 
und in Packeten frei) auch in den 
Dörfern an Wieder ⸗Verkaufer abſetzt 
W. Harrsen, Tabak Fabrit 
Huſum (Schlesw. Holſt.). 


Alavier unterricht 


erteilt Frl. Lambeck, Brückenſtr. 16. 


450 Nik. 


zur zweiten Stelle hinter Landſchafts⸗ 
gelder werden geſucht. Zu erfragen 
Seibitfherftraße 45. 


Beiche 


— 
De S 


tu — 


Heirat vermittelt Bu- 
reau Krämer, Leipzig, 


. 6. Auskunft geg. 40 Pf. . Horwitz. Berlin, Neanderstr. 16 


Buchbinderei 


W. v. Kuerkowski, 
Brückenſtr. 20 


empfiehlt ſich zum Einbinden von 
Büchern jeder Art von den einfachſten 
bis zu den eleganteſten Einbänden. 
Anfertigung jeder Art Partiearbeit, 
als Kataloge, Preisverzeichniſſe oder 
ähnliches. Fabrikation von Kartonagen 
jeder Art, als Hut⸗ und Mützen⸗ 
ſchachteln. Fabrikation von Galanterie⸗ 
waren, Muſterkarten, Muſterbüchern 
jeder Art uſw. uſw. 

Biligfte Preife. Sauberſte Arbeit. 

ompte Bedienung. 


Eiapfehle dem geehrten 
Publikum von Thorn und 
Umgegend mein 


Stofflager 


zu Herrenanzügen, Paletots 
uſw., ebenſo werden gelieferte 
Stoffe verarbeitet unter Ga⸗ 
rantie für guten Sitz nach 
den neueſten Moden. Bitte 
um freundliche Unterſtützung 
meines Unternehmens. 


Hochachtungsvoll 
W. L. Flor ezak, 
Thorn, Schillerstrasse * 


Schneidermeiſter, 


Adam Kaczmarkiewiez’sche 


einzige, echte altrenommierte 


Färberei u. 
Hauptetabliſſement 


für chemiſche Reinigung 
von Herren: und damen⸗Garderobe le. 
Annahme: 
Wohnung und Werkſtätte, 
Thorn, nur Mauerſtraße 56, 
zwiſchen Breite- und Schuhmacherſtr. 


e 
Elegante 
Ball- u. Gesellschafts- 
Toiletten, Kostüme, 


ſowie 


einfache eser 


werden in meinem Atelier ſchnell 
und Mi 8 


9 

9 

9 

f 

f Orlowska, 
„Or 8, 1 Treppe. 


Nur Brücken- u. Breitestr, Ecke 
Rudolf Weissig 


a Monet Schrmtarik 
2 A Brücken Breitestr. Ecke. & 


offeriere mein gut ſortiertes Lager in 


Sonnen- u. Regenschirmen 


ſowie 


Fächern u. Spazierstöcken 


in jeder Preislage. 
Beziehen, Reparaturen ſofort ſauber 
und billig. 


Wollen Sie 


wirklich erſtklaſſige, beſſere Jagdge⸗ 
wehre und Schußwaffen aller Art zu 
wirklichen Fabrilpreiſen kaufen, jo 
fordern Sie meinen reichilluſtrierten, 
intereſſanten und lehrreichen großen 
Hauptkatalog mit hochfeinen Referenzen 
und ca. 1000 Abbildungen an, der⸗ 
ſelbe wird ſoſort grat s und franko 
verſandt. 

H. Burgsmüller, 
Innungs⸗Büchſenmachermeiſter, 
Jagdgewehr abr. u. Felnbüchsenmacher ei, 
Kreiensen (Harz). 


Ober:, Unterbeit u. Kin. 11½ 
Hötelb. 17/9, Herrſch. en, 2 
Nichtp. Geld ret. Preisliſte gratis 
A. Kirschberg, Leipzig 36 


Gummi-Waren 


Preisliste und Broschüre 
gegen 20 Pfennig Porto. 
Fr. Welcker, 
Frankfurt a/H., Reue 3 eil 65 


Pins a Kreuze,, N m 
Anzahl. mon. 
Franco "wöchentl. ‚Probasend, 


ER ER, 


Hochachtungsvoll und ergebenſt 


Garl Bonath, 


* 
* 
p 
* 
* 
5 
Y Prämlirt — 
* 
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Norddeutsche Greditanstalt 


Königsberg i. Pr. — Danzig — Elbing — Stettin 
Brückenstr. 3. Thopn Brückenstr. 13. 


Aktien- Kapital 10 Millionen Mark. 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Einlösung von 


Zins- und Dividendenscheinen Aufbewahrung und Ver- 
waltung von Depots. Annahme von Depositengeldern- 
Chekverkehr. Ausschreibung von Kreditbriefen und An- 


weisungen auf das In- und Ausland. Vermietung von Privat- 
tresors (Safes) unter Mitverschluss durch den Mieter. 


Bi 


ogranmıme 


I. @ewerbe- Akademie 
f. Maschinen-, Elektro-, Bau- 
Ingenieure und Baumeister. 
6 akad. Kurse. 


II. Technikum (mittlere 1 
Fachschule) f. Maschinen- u, 92 
Elektro-Techniker. 4 Kurse, ; 


Bank-Gelder 
eiſiſtellig, für ſtädtiſche Grundſtücke zu 
Bedingungen offeriert 

John Philipp, Danzig 
Hypotheken⸗BankGeſchäft. 


Tätige Vertreter geſucht. 


oiyrechnisches Institut, 
riedberg Br NPD 


Frankfurt a. M. 
kostenfrei 


8 Kommissar, 


den günſtigen 


Meine Heparaturmerfat 
Grammischune, sonik Gamminnerlagen 


für Schuhe oder Stiefel gegen Glatteis, empfehle EL 
ich unter Garantie ya 


zu billigen Preifen. SS 


J. Kszyminski, Schuymachermeiſter, 
* 5. 


Neubau Goppernicussirasse 


find 


Wohnungen 
Läden 


von 3 Zimmern, Küche und 


Zubehöc, 


verſchiedener Größe vom 1. April 1903 zu 
vermieten. 


Emil Hell. O. Bartlewski. 
Original -H Stollen 


otets scharf! -Kronentpitt unmöglich! 


Pflege die Zähne! 


Ein angenehmer Mund erhält erſt 
durch geſunde, weiße, reinliche Zähne 
volle Schönheit, Friſche und An⸗ 
ziehungskraft, und hat ſich die nun 
ſeit 39 Jahren Saadet unüber⸗ 
troffene C. d. Wunderlich's, Hof⸗ 
lieferant, Sahnpafta (Odontine) 5 mal 
prämiirt, am meiſten Eingang ver⸗ 
ſchafft, da ſie die Zähne glänzend weiß 
macht, jeden üblen Aihem und Tabals⸗ 
geruch entfernt, ſowie auch den Mund 
angenehm erfriſcht, A 50 Pig. bei 
Hugo Claass, Seglerſtr. 22. 


Warnung! 
Die Vorzüge der H-Stollen 

MA sind bedingt durch eine 
9 ganz besondere Stahlart, die 
nur wir verwenden. 

Um sich vor Schaden zu 
schützen, weise man daher 
jede Nachahmung zurück 
und verlange beim Einkauf 
ausdrücklich unsere altbewährten 


original-H- Stollen FA 
; co} 


mit der Pabrik-Marke 
Vustrirter Katalog kostenfrei. 

Leonhardt&C® 
Beplip- Schöneberg 


Ich mache dem verehrl. Publikum hiermit die ergebene Mitteilung, daß meine 


photogr. Vergrößerungen, Malereien und Kreide-Porträts das ganze Jahr hin⸗ 
durch gefertigt werden, und nicht wie vielſeitig geglaubt, nur zu Weihnachten. 


Atelier für Photographie, Dergrößerung und Malerei — Prämiirt 
Thorn, Neuſt. Marſit u. rn 2, Thorn. 


[Reparaturen ſauber und billig. 


5 3. Ros 


l Eee ne 1. 
. Man verlange Preisliſte. 15 
enau in Hachenburg. — mit auch 50 Penſion zu haben 7 
N EZ rüdenſtraße 16, 1 Tr. r Are 
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SSS . 
E Möbel 


on, anz shalber zu RES 
Breitestrasse 14, I. 


— — — —ä—ͤ——ßſ 


Tafeläpfel, 


feinſte franzöſiſche Wallnüſſe, Hajel: 
nüſſe, paranüſſe, Cokosnüſſe, Datteln, 
Feigen in größter Auswahl, Schaal⸗ 
mandeln, Traubenrofinen, Manda⸗ 
rinen, feinſte Garten Früchte, ſehr 
ſchöne Valencia : Apfelfinen äußerſt 
billig, Zitronen Did. 60 , Apfel: 
wein Fl. 35 %, Erdbeerwein Fl. 
1 , Johannesbeerwein Fl. 80 7, 
Heidelbeerwein Fl. 75 H, e 
Bowlen Fl. 50, 60, 70 , Götter: 
trank Fl. 30 A, Thorner Honig⸗ 


kuchen von Thomas, Vauchlachs im 
Aufichnitt Pfund 1,20 4 


Ad. Kuss, She: M 


Pflaumenmus 


bieſiges Fabrikat, ſelbſt eingekocht, von 
angenehmen Geſchmack und Aroma 


empfiehlt Kübel von 25 Pfd. a Pfd. 


18 2, Fäſſer von I—5 Bir. a Ztr. 
17,00 , alles incl, ab hier gegen 
Nachnahme. Paul Bluhm, Culm a. W. 


! Sprotten ! 


Pfund 50 I, Kite, zirka 4 Pfund, 
1.50 , empfiehlt 


Ad. Kuss, Schillerſtraße 28. 
Ital. Blumenkohl, 


ſchöne, zarte, feſte Köpfe, empfiehlt 
zum billigſten Tagespreiſe 


Ad. Kues, Schillerſtraße 28. 
Beſte oberſchleſiſche 
IR Würfel- 
Kohlen 


zu den billigſten Tagespreijen 
empfiehlt 


Gottlieb Riefflin, 


Seglerſtraße 3. 


Pa. Oberschl. Skeinkohlen. 
Kiefern - Klobenholz 


I. und II. Klaſſe 


Kleinholz. und 5 Schnitt 


liefert billigſt frei Haus 


Max Mendel, 


Mellienſtraße 127. 


Kühlen 


nur gute Marke, ſowie nur echte 
Senftenberger Kronen : Brifets 
empfiehlt frei Haus. 
Gustav Schaepe, 
Mocker, Wilhelm - Strasse 9 


Trockenes Kleinholz, 


unter See lagernd, ſtets zu haben. 
A. Ferrari, Holzplatz a. d. W. 

3 offeriere trockenes Kiefern⸗ 

Klobenholz 1. und 2. Klaſſe. 


Nähmaſchinen! 


Hocharmige für 50 mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3jähr. Garant. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 
MRingſchiffchen, 
Köhler's V. 3., vor- u. rückw. nähend, 
zu den biligften Preifen. 


S. Landsber er, Heiligegeiſt⸗ 


ſtraße 15. 
Ceilzahlungen 
monatlich von 6 Mark an. 


Seer 
0 Deutsche erstiilassige Nähmarehinen, 
eee ee tand wirtschaftliche 


auf Ceilzahlung. 


ane 10 bis 20 M. 

Ab zahlung 5 bis 10 m. 
manat! ich. 

Sehr billige ‚Preise. 


Kernen 


Fe 


. 


Maschinen auf Wünſch N 


8 . 
‚zu vermieten u Heitigegeiftraße 11; 124 


Obstweine 


Apfelwein, Johannisbeerwein, 
Heidelbeerwein, Apfelfect, 
wiederholt mit erſten Preiſen aus g 
zeichnet, empfiehlt 
Kelterei Linde Westpr. 
Dr. J. Schliimszun. 


— 


Ich beschaffe 


Hypotheken - Kapital 


u. bringe solches für Geld- 
geber kostenfrei unter. 


L. Simonsohn. 


Photographiſches Atelier“ 
Kruse & Carstensen 
Schloßſtraße 14, 


vis-a-vis dem Schützenhauſe. 


Xötel du Nord 
Osterode Osipr. 


Das der unterzeichneten Brauerei 
gehörige Hotel⸗Grundſtück, der Neuzeit 
entſprechend eingerichtet, mit großem 
Geſellſchaftsgarten, iſt unter günſtigen 
Bedingungen ſofort preiswert zu ver⸗ 
kaufen oder an kautionsfähigem Pächter 
zu verpachten. 

Bürgerliches Brauhaus A-G. 
vorm. E. Ren SEINE PERL 


Broker Brden 


nebſt angrenzender Wohnung 


ä Serechtestrasse 30 per 
J. April eventuell früher zu 


vermieten. 
h . bre 
e 
mit angrenzend. Stuben zu vermieten 
Baderstraese 7. 


Flurladen 


zu vermieten Eliſabethſtraße 14. 


Herrschaftliche Wohnung, 


6. Zimmer, Pierdeftall und allem Zu⸗ 
behör, vom 1. April 1903 zu vermieten. 
Eine Wohnnug, 

5 Zimwer und allem Zubehör zu ver⸗ 
mieten. F. Wegner, Brombergerſtr 62 


Wohnung 


in der II. Etage vom 1. April [2 Js. 2 
* 


zu vermieten bei 


3. Kurowski. nan Malt. 


Kochpärterre- Wi 

3 Stub., Entree, Kammer, Küche, 
Veranda, Vorgärtch. u. all. Zubeh. 
Fiſt z. 1. April zu verm. Schul r. 22. 
5 Wade 2 l FEN 


Deeſfehraße 14, 1. En m eine 


herrschaftliche N 


mit Zubehör vom 1. April 1903 zu 
vermieten. Kirechztein? 


Nerrschaffliche Wohnung 
deſtehend aus 7 Zimmern nebſt allem 
Zubehör per 1. April II. Etage zue 
vermieten. Auskunft erteilt Albert 
Land. Baderſtraße 6, part. 


Hochherrſchaftliche 


Wohnung 


von 8 Zimmern nebſt allem Zubehör, 
mit Zentralwaſſerheizung, iſt vom 
1. April 1903 ab zu vermieten, Näheres 
beim Portier des Hauſes Wilhelmſtr. 57 


Seglerstrasse 22, Ill. Elage 


iſt eine Wohnung, 3 See Entree, 

Küche ꝛc. zum 1. April 1903 zu ver⸗ 
mieten. 

Woebnung, 3 Stub., Küche, Kammer 

und Zub. v. 1. April zu verm. 

F. Kempf, Mellienſtraße 95. 


Wohuung 
Zimmer, Entree und Zubehör, vom 
. 4. 03 zu vermieten Baderſtr. 7. 


Strobandstr. ö ar e Sim 


heller Küche und 
Zubebör vom 1. 4. 03. zu vermieten. 


ILagerkeller und! Speichen 


ſogleich zu vermieten Brüdenftr. 14,1. 
Mäöbl. Zimmer zu verm. Araberſtr. 5. 


— 


Möbliertes n 4 


zu vermieten 


ſofort zu verm. r 


Schillerstr. 


an 


„20 M. 4. verm. Näheres dase bit po 5 5 


rdl. Zim. vom 1. April zu verm 


mmer n. v. gel. von ſofort 


lierte er 


Breite u. Schillerftr.⸗Ecke A. Kotze. 2 
möbl. Sim. z. v. Tuchma 


Baderſtraße 7, 1 7 
Gr. gut mbl. vorderzim. age * 


Unterhaltungsblatt 


Thorner Olldeutſchen Zeitung. 


Nr. 27. 


Sonntag, den 1. Februar. 


— Um ein Erbe. 


Original⸗Roman von S. Clauſius. 


(10. Fortſetzung.) 


Dennoch überſtieg die Aufgabe, welche Petra ſich ge⸗ 
ſtellt, ihre Kräfte. Jedes Zuſammenſein der beiden, je⸗ 
des freundliche Wort, das zwiſchen Curtius und Helenen 
gewechſelt wurde, erfüllte ſie mit ungeheuvem Leid, und 
dabei vermochte ſie nicht wie früher ſeinen Anblick zu 
meiden, unabläſſig, wenn auch verſtohlen hingen ihre 
tief umſchatteten Augen an ſeiner Perſon, unwiderſteh⸗ 
lich zog es ſie in ſeine Nähe, jedes ſeiner Worte aufzu⸗ 


fangen, jeden ſeiner Gedanken zu erraten. 


Das aber gelang ihr: Agnes zu täuſchen. Und das 
unverändert verſchloſſene Weſen ihres Schützlings, das 
ſcheinbar im Sande verlaufene Verhältnis zwiſchen ihr 
und dem Doktor kühlte deren Intereſſe mehr und mehr 
ab, beſonders da ſie ſich als Vertraute Helenens, als 
einzige Mitwiſſerin des heimlichen Brautſtandes der- 
ſelben ganz an dieſe anſchloß. 

Eines Tages aber fand ſie an der Schwelle des 
Saales eine Brieftaſche, und als ſie dieſelbe öffnete, 
fiel ihr ein kleiner getrockneter Blumenſtrauß entge⸗ 
gen. Kopfſchüttelnd erkannte ſie ihn als einen der klei⸗ 
nen Sträuße, welchen ſie ſelbſt, Helene und Petra an je⸗ 
nem Schreckenstage getragen, an dem ſich die letztere 
ſo tapfer als Retterin erwieſen hatte — doch wem gehörte 
dieſer nun an? 

Aufgeregt, verwirrt ſuchte ſie ohne Beſinnen Petra 
auf, die unweit des Doktors, eifrig mit einer Nähar⸗ 
beit beſchäftigt, im Fenſter ſaß. Als ſie dieſer den Fund 
zeigte, die Taſche als die des Doktors bezeichnend, lief 
ein leiſes Zittern durch Petras Glieder. Wenn es der 
ihre wäre? Doch ebenſo ſchnell wieder verwarf ſie den 
Gedanken — gab es nach dem Erlebten noch einen 
Zweifel für ſie? 

„Er gehörte fraglos Helenen!“ ſagte ſie ſchroff in 


gezwungener Gleichgiltigkeit; dennoch verfolgte ſie atem⸗ 


los Agnes, welche dem Doktor ſein Eigentum zurück- 
zuerſtatten ging und ihm die Taſche geöffnet darreichte, 
da ſie nicht für diskreter gehalten werden wollte, als es 
der Fall war. g 

Nur die Spitzen der zwiſchen die Seiten geſchobenen 
Blumen ſchauten hervor; dennoch erbleichte Curtius tief, 
als er die Taſche in Empfang nahm, und einem in⸗ 
neren Zwang folgend, wandte er ſich kurz ab, um zu 
Petra hinüberzuſchauen. Hatte ſie ihren Strauß er⸗ 
fannt? Ihre Augen trafen ſich, ſie wurzelten ineinan⸗ 
der, ſekundenlang — durſtig — durſtig. — Wie ein elek— 
triſcher Schlag durchzitterte es ihn, und Petra ſenkte vor 
dieſer Glut mit ſtockendem Herzſchlag die Augen. Jedem 
von ihnen beiden rann die Liebe ſüß ſchwellend durch 
die Adern — und doch blickten ſie ſtarr hinaus in das 
Flockengeſtöber, in den kalten, bleichen Tag. Wie Petra 
in ſeinem Blick nur die Sorge geleſen hatte, ſeine Heu- 
liche Liebe für Helene ſei nun verraten, ſo meint! er, 
in dem ihren nur drohende Abwehr zu ſehen. 
In den ſchlafloſen Stunden der folgenden Nacht 
kämpften ſie beide einen bitteren Kampf. Hans Curtius 


„ 


(Nachdruck verboten.) 


ſah ſich einer völlig ausſichtsloſen Liebe überantwor⸗ 
tet, doppelt ausſichtslos, ſeitdem er ihre Macht ken⸗ 
nen gelernt hatte. Und Petra rang nicht weniger mit ih⸗ 
rer Leidenſchaft. Sie war an der Grenze ihrer Kraft 
angelangt. Was ſollte nun mit ihr werden? Und mit 
bitterem Schluchzen überdachte ſie die ganze Hilfloſigkeit 
N 80950 Ach, wenn ihr doch irgend ein Winkel auf 

ttes Erdboden zu eigen gehörte, ſie würde dahin flie⸗ 
hen, Arbeit und Geduld ſollten ihr auch die dunkelſte 
Kammer erhellen — aber ihm faſt täglich begegnen, 
ohne ihm ihre Liebe verraten zu dürfen — nein, das über⸗ 
ſtieg ihre Kräfte und das brachte ſie nicht länger fertig. 


2 „ 8 


Das neue Jahr hatte einem unwillkommenen Gaſt 
Zutritt in das Radeckſche Haus gewährt, der Krankheit, die 
ſeinen Bewohnern jo lange, lange ferngeblieben war. 
Schon ſeit Tagen lag Stanislaus von Radeck mit fieber⸗ 
heißen Wangen und ſchmerzendem Kopf danieder. 

Der Sanitätsrat Curtius war gegen Abend noch 
einmal herübergekommen, um zu konſtatieren, daß das 
Fieber im Abnehmen ſei, der Patient ſich auf dem 
Wege zur Beſſerung befinde, doch Stanislaus ſelbſt 
merkte nicht viel davon, noch immer lähmte der Schmerz 
ſeine Glieder und der Druck auf der Stirn war nicht 
gewichen. Unruhig flogen ſeine Blicke an den Wänden, 
der Decke ſeines geräumigen Schlafgemaches hin, wo 
der Schein der verhüllten Lampe ſeltſame Schatten malte. 
Wie ſie zitterten, ihre Geſtalt wechſelten, gleich ung” 
heuren Fledermäuſen auf und ab huſchten, ihm immer 
näher und näher kamen! Schwer rang ſich der Atem. 
aus ſeiner Bruſt — wie furchtbar ſtill es um ihn war! 
und er richtete ſich mühſam empor, das Zimmer über⸗ 
ſchauen zu können. Hatte man ihn denn ganz allein ges 
laſſen? 

Sein Kopf ſank ſchwer in die Kiſſen zurück mit 
ärgerlich verzogenen Zügen. Wohl ſaß der bezahlte Wär⸗ 
ter dort drüben im weichen Polſterſtuhl, aber er ſchlief, 
feſt und tief, unerreichbar ſeiner matten Stimme. Warum 
wachte ſein Bruder Fritz nicht bei ihm, oder wenig⸗ 

ſtens Anna Braun? ) 

Wieder kehrten feine Augen, magnetiſch angezogen, 
zu den phantaſtiſchen Schattengebilden zurück, ungeachtet 
des beängſtigenden Eindrucks, welchen ſie auf ihn aus⸗ 
übten. Er wußte, daß nur das Fieber in ſeinen Adern 
ihnen dieſes Scheinleben gab, daß nur das überheiße 
Blut ihm dieſes Schwanken und Wiegen der Decke vors 
Auge zauberte, dieſen ſchwindelnden Rundtanz der 
Wände ringsum, und doch legte ſich bange Furcht im⸗ 
mer ſchwerer und ſchwerer auf Kopf und Herz. Dicke 
Schweißperlen ſtanden auf ſeiner Stirn, die Zunge klebte 
am Gaumen in der verzehrenden inneren Hitze. 

Plötzlich riß ihn ein Ton aus ſeinem Hinbrüten, 
ein helles kinderfrohes Lachen draußen vor dem Fen⸗ 
ſter — wie ein friſcher, reiner Lufthauch zog es über 


jeine Seele hin, daß jie gekräftigt alles Traumhafte 


von ſich abwerfen konnte. Er horchte geſpannt auf das 
herzliche Gekicher und immer freier wurde ihm zu Mut, 
bis es endlich verſtummte. Doch die Dumpfheit von 
vorhin kehrte nicht wieder zurück — der ganz eigene Ton 
voll Uebermut und Lebensfreude nahm ſein Sinnen voll- 
kommen gefangen. Er meinte ihn zu kennen — freilich 
war das lange, lange her, und während er darüber nach- 
ſann, verdichtete ſich allmählich das Bild des lachenden 
Kindes und ein pausbäckiger Knabe ſtand vor ihm, die 
Hände in die Seiten geſtemmt, die dunklen Augen her⸗ 
ausfordernd auf ihn gerichtet. Ferdinand, ſein Bruder 
Ferdinand, ja, das war ſein Lachen, das er ſoeben ver- 
nommen. 


Ob Petra dieſen Ton von ihm geerbt? Hatte er 
das Mädchen je lachen gehört? Während er darüber nach» 
ſann, wuchs die Sehnſucht nach dem herzlichen Kichern 
mehr und mehr — ſchwoll zu einer Pein an, die abzu⸗ 
helfen dem eigenwilligen Kranken eine Notwendigkeit er⸗ 
ſchien. Petra ſollte zu ihm kommen, damit er ſie lachen 
höre! 

Sich kräftiger fühlend, machte er Anſtalten, den Pfle- 
ger zu wecken, damit dieſer den Bruder herbeiholte, dem 
er ſeine Aufträge geben wollte — doch bald beſann er 
ſich eines beſſeren. Er ſelbſt wollte einige wenige Zei⸗ 
len an Erdmuthe ſchreiben, dann war er wenigſtens 
ſicher, Petra baldmöglichſt hier zu haben. Der eben erſt 
aufgetauchte Wunſch nach ihrer Nähe beherrſchte ihn 
mit krankhafter Heftigkeit, es ſchien ihm, als ob er 
keinen Tag mehr auf ihre Ankunft zu warten vermöchte. 

Die hohe Erregung gab ihm Kräfte, ſich ohne Hilfe 
u erheben und notdürftig anzukleiden, dann taſtete er 
ſich immer die Augen auf den ſchlafenden Wärter ge⸗ 
richtet, als fürchtete er von dieſem irgend welche ſtörende 
Einmiſchung, langſam an den Wänden hin, bis er die 
halbgeöffnete Tür zum Nebenzimmer erreicht hatte. Auch 


diejenige, welche von dieſem Gemach in das anſtoßende 


Arbeitszimmer führte, ſtand weit offen, da man der 
Krankenſtube möglichſt viel reine Luft zuführen wollte, 
ohne die Kälte des Winterabends hereinzulaſſen, und 
ſo kam es, daß Stanislaus bei ſeinem Eintritt in das 
Gemach durch die tiefe Stille deutlich Stimmen aus 
dem ſich anſchließenden Zimmer Fritzens vernahm. Er 
horchte auf, klang es nicht zwiſchendurch wie Gläſer⸗ 
klang — konnte ſich der Bruder beluſtigen, während er 
krank darniederlag? Ohne Zögern ſchlich er immer wei⸗ 
ter vorwärts, bis er ſein Auge an das Schlüſſelloch 
legen konnte, welches ihm einen wenn auch beschränkten 
Einblick ins Gemach gewährte. 

Atemlos ſtarrte er hinein — und ſeine Hände wühl⸗ 
ten ſich haltſuchend in die Falten des zurückgeſchlage⸗ 
nen Vorhangs; doch nach und nach wich das zornige 
Erſtaunen in ſeinen Zügen einer hämiſchen Freude. Ei, 


dieſes Turteltaubenpaar würde er zu treffen wiſſen, ganz 


gewiß! f 

Die Kniee wollten ihm ihren Dienſt verſagen, doch 
er konnte ſich noch immer nicht von dem Bilde trennen, 
das ſich ihm bot, und ſo ließ er ſich endlich auf den dicht 
neben ihm ſtehenden Stuhl nieder, um wenigſtens wei- 
ter zu hören, was ſie miteinander ſprachen. 


„Trink, trink, Schatz,“ klangen Annas Worte deutlich 
zu ihm hin, „tröſte dich — oder glaubſt du, daß er 
vielleicht Methuſalems Alter erreichen würde? Gerade du 
müßteſt doch aufatmen bei dem Gedanken dieſes ewige 
Trängen zur Heirat los zu werden. Bedenke, daß er zu 
klug iſt, um ſich noch lange nasführen zu laſſen — währt 
es noch eine Weile bis zu ſeinem Ende, ſo ſehe ich 
kommen, daß er fein Teſtament zu gunſten Petras ab- 
ändert, alter Freund!“ 

„Ach, Anna, Hänschen hätte genug an dem Teil ger 
habt, welcher mir aus der Erbſchaft zufiel — warum 
mußteſt da Petra ſo herzlos berauben, um alles, alles 
unſerem Kinde zuzuſchanzen?“ 

Sie lachte. „Kokettierſt du wieder ein wenig mit 
deinem Gewiſſen? Nun, das iſt immerhin noch leich⸗ 
ter, als Brot für Weib und Kind zu ſchaffen. Sei kein 
Narr,“ unterbrach ſie ſich in freundlich überredendem Ton, 
„wer weiß, wie bald wir die Maske abnehmen dürfen, 
und dann wirſt du es dir gern gefallen laſſen, hier 


der gebietende Herr zu fein und alles in Händen zu ha⸗ 
ben, Schatz!“ 

„Krankheit macht weich und milde, Anna; ſoll ich 
nicht verſuchen, Stanislaus freundlicher für Petra zu 
ſtimmen, ihr wenigſtens ein kleines Kapital ſicherſtellen 
zu laſſen? Wenn du eine Ahnung hätteſt, wie mich 
unſer Vorgehen gegen das Mädchen quält!“ 

„O du Narr,“ war Annas einzige Antwort, und da 
es darauf hin ſtill blieb, bückte ſich Stanislaus von neuem 
mit einem eigenen Lächeln dem Schlüſſelloch zu. 

Das Feuer loderte drin im Kamin und warf kni⸗ 
ſternd roten Widerſchein auf das weiße Antlitz Annas, 
ließ die blonden Wellen des gelöſten Haares wie Gold 
aufleuchten. Sie hatte ihr Haupt an Fritzens Bruſt ge⸗ 


lehnt und blickte mit den großen weitgeöffneten Augen 


zu ihm auf. „Willſt du die Torheiten vergeſſen, die du 
vorhin geſagt?“ murmelte ſie unter ſeinen heißen 
Küſſen. 

Seine Arme ſanken herab. „Ich träumte von mei» 
nem Vater jüngſthin — er ſah mich vorwurfsvoll an, 
Anna, ſo vorwurfsvoll! Ach, Kind, laß' mich wenigſtens 
dies eine ſühnen!“ 

Sie lächelte. „Laß doch die ewigen Hirngeſpinſte!“ 
flüſterte ſie leiſe und zog ſeinen Kopf zu ihren Lippen 
nieder, „du lieber, törichter Grillenfänger!“ 


(Fortſetzung folgt.] 


Der fremde. 


Novelle von Frédérie Carmon. 5 
Otadruc verboten.) 


Der Wagen fuhr ſchwerfällig über die eifige Land: 


ſtraße, und der unbeweglich, mit geſchloſſenen ugen in 
einer Ecke lehnende Reiſenoe ſchlief oder grübelte, als ein 
heftiger Ruck, dem eine Reihe vom Kutſcher ausgeſtoßener 
Flüche folgte, ihn ſeinem Brüten entriß; der Wagen hielt. 
„Was giebt's, Jean?“ fragte der Reiſende, indem er das 
Fenſter herunterließ und aus dem Wagen blickte. 

„Der Graue iſt gefallen und hat obendrein die Deich⸗ 
ſel zerbrochen,“ verſetzte die zornige Stimme des Kutſchers, 
„das faule Tier!“ 

Der Fremde öffnete den Wagenſchlag, ſprang auf 
die Landſtraße und näherte ſich, um ſich von der Bedeutung 
des Unfalles zu überzeugen, den Pferden. Das Gefährt 
bot in der Tat einen kläglichen Anblick. Unter den zer⸗ 
riſſenen und verworrenen Kinnketten und Zügeln lag 
der Graue mit recht zufriedener Miene im Schnee aus⸗ 
geſtreckt und ſchien trotz der Flüche und Peitſchenhiebe 
des Poſtillons keineswegs geneigt, aufzuſtehen. 

„Ja, da müſſen wir eben abſchirren,“ brummte Jean 
und befahl, ſich zu dem Diener wendend, der vom Bock 
geſprungen war: „Mache den Bauchgurt los!“ Er ſelbſt 
löſte ſchnell die Zügel. 

Der Reiſende blickte ſich um. Die Landſchaft lag ſchnee⸗ 
bedeckt vor ihnen. Die Nacht begann herabzuſinken, und 
von dem im Weſten roſa ſchimmernden Himmel hoben 
ſich die Gerippe der kahlen Bäume, die auf beiden Seiten 
der Landſtraße ſtanden, in ſchwarzen Farben ab. 

„Wo ſind wir?“ fragte der Fremde. 

„Ungefähr zwei Meilen von Falaiſe.“ 

Der Reiſende zog eine Grimaſſe. 

„Aber,“ fuhr der Kutſcher fort, „300 Meter von hier 
befindet ſich ein Dorf am nächſten Kreuzwege. Ich glaube, 
dort werde ich einen Schmied finden. Inzwiſchen könnten 
Sie ſich, bis wir weiter fahren können, in dem Hauſe, 
das man dahinter erblickt, erwärmen. Es iſt eine Herberge.“ 

Der Reiſende blickte nach der Richtung, die ihm der 
Kutſcher zeigte, und ſah in der Tat ein niedriges Häuschen. 
Die Fenſter im Parterre waren ſchwach erleuchtet, über 
der Eingangstür hing ein Stechpalmenzweig. 

„Gut, wenn Sie fertig ſind, benachrichtigen Sie mich; 
ich habe nicht die Abſicht, hier zu ſchlafen.“ 

Einen Augenblick ſpäter öffnete der Fremde die Tür 
und trat in das niedrige Er acer des Häuschens. Es 
war ein Bauernzimmer mit 1 e änden. Man 
ging auf einer kahlen winkligen Diele, und an den rauchi⸗ 
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gen Balten hingen einige Spedjchnitte. Ueber dem Kamin, 
in dem ein großes Reiſigholzfeuer flammte, hing ein altes 
Wilderergewehr. Einige bunte Teller zierten den Speiſe⸗ 
ſchrank, und ein Tiſch aus weißem Holze bildete das ganze 
Mobiliar. Im Augenblick, da der Reiſende eintrat, waren 
mehrere Perſonen im niedrigen Zimmer verſammelt. Ael⸗ 
tere Frauen mit ſchwarzen Hauben auf dem Kopfe beweg⸗ 
ten ſich mit langſamen, flehenden Geſten wie Schatten 
um einen großen, ſtarken, kräftigen Mann, und der Mann 
ſagte in rauhem, gebieteriſchem Tone: „Niemals!“ 
„Wer darf „niemals“ ſagen?“ fragte der Beſucher, 
der auf der Türſchwelle ſtehen geblieben war, und trat ein. 
Auch er war ein älterer Mann. Sein Bart und jeine 
Haare waren ganz weiß, ſein Teint wachsfarben, doch 
jeine Augen, obwohl ein Ausdruck tiefer Trauer in ihnen 
lagerte, hatten etwas Jugendliches an ſich; auch hatte er 
keine Runzeln. Die Flammen des Herdes fielen mit roten, 
tanzenden Lichtern auf ihn. Er trat vor, nahm ſeinen 
Pelz ab und ſetzte ſich. 3 
„An meinem Wagen iſt die Deichſel gebrochen,“ jagte 
er mit ſcharfer Stimme, „ein Pferd iſt gefallen .... man 
iſt ins nächſte Dorf gegangen, um Hilfe zu holen. Ich 
bitte Sie um Gaſtfreundſchaft, bis ich mich wieder auf 
den Weg machen kann.“ 
Der Gaſtwirt verneigte ſich, und der Fremde dankte 
einem Kopfnicken. 
Die Frauen hatten ſich diskret zurückgezogen. Auf 
einer fernen Uhr ſchlug es die fünfte Stunde, und die 
Töne drangen dumpf, wie in Watte eingehüllt, ins Zim⸗ 
mer. Der Fremde blickte ſich mit düſterer, gleichgültiger 
Miene um. Sein Wirt hatte einen Krug mit Obſtwein, 
und im Falle, daß der Obſtwein ihm nicht ſchmecken ſollte, 
ein Karafon mit Kalvadssjchnaps auf den Tiſch geſtellt; 


mit 


doch der Fremde rührte weder das eine, noch das andere 
an. Plötzlich erhob er den Kopf, ſah dem Gaſtwirt ins Ge⸗ 


ſicht und ſagte: a 

g „Ich habe ſchwarzgekleidete Frauen geſehen, als ich 
eintrat, haben Sie Trauer im Hauſe?“ 

i „Nein,“ verſetzte der Wirt mit erſtickender Stimme, 
„noch nicht.“ 

. „Alſo ein Sterbender?“ 

„Mein Kind liegt im Sterben.“ 

„Ich beklage Sie,“ ſagte der Fremde langſam, „wie 
alt iſt es?“ 

„Fünf Jahre!“ 

„Wie mein Kind,“ murmelte er ... . „ein Mädchen?“ 

ART IK 

„Wie bei mir.“ 

Es trat eine lange Pauſe ein. Das Feuer kniſterte 
im Herd und warf große, rote Flammen umher, die das 
ganze Zimmer erleuchteten. Draußen war die Nacht voll- 
ſtändig hereingebrochen. 

Der Fremde fuhr nachdenklich fort: „Die Mutter 
iſt doch jedenfalls bei ihrem Kinde?“ 

Bei dieſen einfachen Worten richtete ſich der Wirt 
auf und rief, die Fauſt nach der Richtung der benachbarten 
Stadt ausſtreckend, mit donnernder, wütender Stimme: 
„Die Mutter iſt fort!“ 

Der Unbekannte erhob ſich heftig, ſtützte ſich mit der 
Fauſt auf den Tiſch und ſagte langſam: „Wieder ganz 
wie bei mir!“ 

Dann betrachtete er mit größtem Intereſſe dieſen 

Mann, dieſen Bauern, deſſen Schicksal dem ſeinen jo ähn⸗ 
lich war. 
R „Ja,“ fuhr der Mann mit leiſer Stimme, als ſchäme 
“er ſich, fort, „ja, fie hat mich verlaſſen. Ich war töricht 
genug, mit 45 Jahren ein Mädchen zu heiraten, das 
viel zu jung für mich war. Doch ſie war Waiſe, ſehr arm 
und unglücklich; ich ſicherte ihr ein ehrenhaftes, ſorgen⸗ 
loſes, ruhiges Daſein und glaubte, daß ſie, wenn auch 
nicht Liebe, jo doch wenigſtens Dankbarkeit für mich em⸗ 
pfinden würde. ... O, die Elende! Sie war kokett, ſie liebte 
die Bänder, die Flittern, und als ich eines Abends nach 
Hauſe kam, fand ich ſie nicht mehr vor. . .. Sie war fort 
mit einem anderst, und mir ließ jie das Kind zurück.“ 

„Ganz wie bei mir,“ murmelte der Fremde. 

Plötzlich ertönte im Nebenzimmer ein Schrei, ein lau⸗ 
ter Kinderſchrei, ein Schrei der Bitte, der Hoffnung: 

g „Mama!“ x 

Die beiden Männer jahen ſich zitternd an. 

„Mama,“ fuhr dieſelbe Stimme nach einer Pauſe, 


doch ſchwächer, fort, dann ertönte ſie zum drittenmale, 
doch jetzt klang es nur noch wie ein Hauch: 4 
„Mama...“ g 
In demſelben Augenblick öffnete ſich die Tür, und eine 
der ſchwarzgekleideten Frauen erſchien auf der Schwelle. 
5 fagte ſie mit ernſter Stimme, „das Kind 
ſtirbt.“ 5 

Der Vater zitterte und die Frau fuhr fort: „Es 
will ſeine Mutter ſehen.“ 

„Niemals!“ entgegnete der Mann. ... „Dieſe Frau ſoll 
mein Haus von neuem betreten? ... Nein, nein, ich will 
nicht... fie iſt fortgegangen, ohne ſich um ihr Kind zu 
kümmern, ſie braucht es auch nicht wiederzuſehen .. Sie 
ſoll nicht ſeinen letzten Atemzug vernehmen, das ſoll ihre 
Strafe ſein.“ 

Nun erhob ſich der Fremde, ſtreckte in dem düſteren, 
von den roten Flammen des Herdes phantaſtiſch beleuchte⸗ 
ten Zimmer die Arme aus und rief: „O, weigern Sie ihr 
das nicht!“ f N 

Einen Augenblick blieben ſie ſo ſchweigend mit klopfen⸗ 
dem Herzen ſich gegenüber ſtehen, dann fuhr der Reiſende 
mit dumpfer, verzweifelnder Stimme fort: 

„Ja, wie Sie, bin auch ich verraten und verlaſſen 
worden; wie Ihnen, hatte ſie auch mir das Kind leer 
RE Jahre ſind verfloſſen . . .. das Kind iſt geſtorben, doch 
bevor er ſtarb, hat es hartnäckig nach ſeiner Muttenz 
verlangt. . doch ich ſprach „nein“ und verſagte ihr die 
Bitte! .. . Als das Kind dann ſeinen letzten Atemzug ge⸗ 
tan, erkundigte ich mich nach der Mutter. Sie hatte den 
letzten Atemzug der Kleinen nicht vernehmen können, das 
ſollte meine Rache ſein ... doch ach, ich täuſchte mich .. 
ich allein trage jetzt die Laſt meiner Grauſamkeit mit mir 
herum... Das Kind wollte die Mutter ſehen, ich habe 
ihm die Bitte abgeſchlagen. Ich ſagte „nein“, ohne mich 
um die Qual dieſer Seele zu kümmern, die entfliehen 
wollte, ohne nach dem Leiden dieſes Herzens zu fragen, 
das zu ſchlagen aufhörte, ohne den Schmerz dieſes armen 
Weſens zu berückſichtigen, das ja unſchuldig war, das nach 
einem letzten Kuſſe lechzte und in Verzweiflung ſterben 
ſollte! ... Aus Haß, aus Hochmut, aus Rachſucht habe ich 
mich geweigert, . . duch ſeitdem höre ich immer die fle⸗ 
hende Stimme des Kindes, und vor den Augen ſteht mir 
immer der vorwurfsvolle Blick, den es mir vor dem 
Tode zumwarf.... Oh, dieſer Blick, nie werde ich ihn ver⸗ 
geſſen, und noch jetzt kann ich es mir nicht verzeihen, 
dieſen letzten Wunſch nicht erhört zu haben. Ich habe 
keine Ruhe, keine Freude mehr, ich reiſe ohne Raſt, ohne 
Ruh, doch es gelingt mir nicht, dieſe Erinnerung zu töten. 
Nichts intereſſiert mich, denn neben mir auf den Kiſſen des 
Wagens befindet ſich ſtets eine düſtere Gefährtin, die 
Reue. Sie ſitzt an meinem Tiſche und ſprengt an meiner. 
Seite dahin. i 5 

Der Reiſende befand ſich in der heftigſten Aufregung. 

„Noch immer,“ fuhr er fort, „noch immer ſehe ich den 
flehenden Blick des Kindes, das vor ſeinem Tode nach ſeiner 
Mutter verlangte. Noch immer höre ich ſeine Stimme 
. . . welch entſetzliche Qual... o, glauben Sie meinen Wor⸗ 
ten, handeln Sie nicht ſo wie ich!“ E 

Von dem aufrichtigen Schmerze, den er auf dem blaſſen 
Geſicht des Fremden ſah, ergriffen, vielleicht auch von 
ſeinen Worten eingeſchüchtert, rief der Wirt: „Nun gut, 
mag ſie kommen!“ 

Im Herd erſtarben die Flammen, und der Wirt blieb 
allein neben der Wiege, um auf die Mutter zu warten, 
während der 1 der wieder in ſeinen Wagen geſtiegen 
war, in der kalten Nacht unter den Sternen dahinrollte, 
um anderswo in weiter Ferne die Ruhe zu ſuchen, die, 
er nie wiederfinden ſollte 


SEN 

Die Geſellſchaft hat vielen Raum für die Mängel 

ihrer Mitglieder, aber faſt keinen für die Vorzüge dern, 
ſelben. 

3 

Beim Eintritt in die Welt ergeht es der Jugend, die 

kühn nach Idealen ſtrebt, wie dem unerfahrenen Wanderer. 

im Gebirge: er glaubt ſich den Gipfeln der Berge nahe, 


weil er die Täler und Abgründe nicht kennt, die ihn davon 
trennen. 


Unfer Efsbelteck. 


Es gibt Gegenſtände, in unſerem alltäglichen Leben, an 
deren Gebrauch wir ſo gewöhnt ſind, die ſo mit unſerer 
Perſon verwachſen ſind, daß ſie uns fait wie Glieder 
unſeres Körpers vorkommen und wir uns gar nicht vor⸗ 
ſtellen können, daß es eine Zeit gegeben hat, in welcher 
dieſe Dinge noch in dem dunklen Reiche der zukünftigen 
Erfindungen ſchlummerten. Zu dieſen Gegenſtänden ge— 
hören unſere Meſſer, Löffel und Tiſchgabeln. Man ſtelle 
ſich nur heute ein Diner, ja einen gewöhnlichen Mittags- 
tiſch ohne dieſe unentbehrlichen Geräte vor, und doch, vor 
kaum zweihundert Jahren aßen noch Fürſten wie die 
Bauern in Europa gleich höchſteigenhändig nur vermittelſt 
der Finger. Gerade dieſe Speiſeinſtrumente, ohne welche 
wir jetzt gar nicht menſchenwürdig leben zu können glau⸗ 
ben, ſind eine Erfindung ganz jungen Datums, und dieſer 
ziviliſatoriſche Schritt hat, wie jo vieles Neue und bisher 
Unerhörte, langdauernde und heftige Kämpfe gekoſtet, bis 
er endlich getan war. Es dürfte nicht unintereſſant ſein, 
den Weg, welchen dieſe Eßgerätſchaften in der Geſchichte 
Fan Menſchheit zurückgelegt haben, im Ueberblick zu ver⸗ 
olgen. 

Die Chineſen, das älteſte Kulturvolk, eſſen noch heut 
wie vor dreitauſend Jahren mit den Fingern und mit 
Stäbchen. Die Egypter, Aſſyrier, die Juden des alten 
Teſtaments kannten unſere Eßgeräte nicht; im neuen 
Teſtament kommt eine Stelle im griechiſchen Text vor, die 
ausdrücklich beſagt, daß die Jünger Jeſu mit den Fingern 
ihre Mahlzeiten eingenommen. Die Griechen hatten ſelbſt 
in der Zeit ihrer höchſten Blüte, wie bekannt, weder Meſſer, 
Gabel noch Löffel in Gebrauch bei ihren Gaſtmählern. Die 
Speiſen kamen zerkleinert auf den Tiſch, Suppe aß man da⸗ 
mals noch nicht im ſchönen Hellas. Die Saucen nahm man 
mit ausgehöhltem Brot auf, das jeder ſich ſelbſt zu dieſem 
Zweck zurichtete und nach dem Gebrauch unter den Tiſch 
warf. Gegen die Hitze der Speiſen bediente man ſich einer 
Art Fingerlinge. Genau ebenſo verſuhren die Römer bei 
Tiſche; dieſe hatten wohl Kriegsgabeln zum Fortſtoßen der 
Sturmleitern, jedoch keine Tiſchgabeln. In den Küchen 
gab es allerdings Meſſer zum Zerſchneiden der Speiſen, 
und auch Schöpflöffel. Einer Art Schöpflöffel bedienten 
ſich die Römer auch zum Trinken bei ihren luxuriöſen 
Schmauſereien. Bis zum fünfzehnten Jahrhundert aß 
man allgemein auf dieſe Weiſe und alle die zarten Minne⸗ 
ſänger ſamt ihren Holden haben die Biſſen mit den Fingern 
aus den Schüſſeln genommen und ſo in den Mund geſteckt. 
Erſt gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts tauch- 
ten in Italien vereinzelt Gabeln bei Tiſche auf. Es wurde 
aber in den Kirchen gegen dieſen haarſträubenden Luxus 
gepredigt und ein venezianiſcher Geiſtlicher ſtellt den Tod 
einer Dogenfrau, die ertrank, als Strafe des Himmels da— 
für dar, weil ſie mit einer Gabel zu eſſen pflegte. Zu 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts kurſierten in Frank- 
reich bittere Satiren auf die neue Mode an den Höfen, 
mit Gabeln zu eſſen, und die Engländer gaben zu der— 
ſelben Zeit den Italienern, welche mit Gabeln aßen und 
dieſe in Ledertaſchen bei ſich trugen, den Spottnamen 
„Zinkenträger“. In Schottland verboten um das Jahr 
1680 noch die Klöſter ihren Mönchen den Gebrauch der 
Gabeln als gottlos, und in manchen Dörfern Spaniens und 
Siziliens eſſen noch heute nur die Vornehmeren mit Ga- 
beln. Erſt gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
wurde der Gebrauch der Gabel bei Tiſche ein allgemeiner, 
mit welchem der Holz- und Elſenbeinlöffel ſich faſt zugleich 
einfand. Dieſe Gabeln beſtanden anfänglich nur aus zwei 
Zinken, waren ganz kurz, wie auch die Löffel, hatten einen 
kleinen Holz⸗ oder Elfenbeinſtiel, und man trug ſie als 
Koſtbarkeit gewöhnlich bei ſich; ein Jahrhundert ſpäter 
bekamen ſie noch eine Zinke mehr, in neuerer Zeit vier 
Zinken, wurden glatt fabriziert, von Silber, Neuſilber, 
plattiert, galvaniſiert, und heutzutage wirklich ungebühr⸗ 
lich ſchwer. Die Tiſchmeſſer kamen im dreizehnten Jahr- 


undert auf. Man hatte bei den Mahlzeiten damals 
jedoch nur wenige Meſſer, denn dieſe waren ſehr koſtbar, 
gehörten zu den teuerſten Gerätjchaiten des Haushaltes 
und die Ritter trugen ſie neben ihren Schwertern im 
Gürtel; ebenſo viele vornehme Damen in ihren „Gretchen⸗ 
taſchen“. In wohlhabenden bürgerlichen Haushaltungen 
exiſtierte damals meiſt nur ein Meſſer bei Tiſche. Die 
Tiſchmeſſer hatten jedoch einen weniger ſchwierigen Stand 
in ihrem Vordringen, als die Gabel. Um das Jahr 1311 
wird ſchon von einer Zunft der Meſſerer in Augsburg 
berichtet. Im vierzehnten Jahrhundert organiſierten ſich 
die Meſſerer in ganz Deutſchland zu einer großen Zunft⸗ 
genoſſenſchaft, die in Augsburg, Baſel, Heidelberg, Mün⸗ 
chen Hauptſitze hatte. Jetzt machte man auch Meſſer mit 
einem Haken am Griff unten, zum Herausholen der Fleiſch— 
ſtücke aus der Schüſſel, dann kamen Meſſer auf, aus denen 
man, wie bei unſeren Taſchenmeſſern die Klingen, eine 
Gabel aufklappte. Immer blieben aber noch Meſſer und 
Gabel Luxusartikel der Vornehmen. In den erſten Jahren 
des achtzehnten Jahrhundert fiel mit den Feſſeln der Zunft 
für die Meſſer und Gabeln die Schranke, welche ſie von 
dem allgemeinen Gebrauch trennte; ſie wurden Fabri« 
kationszweig und damit Gemeingut aller. 


25 
Loſe Blätter, 


Todesfurcht Heinrichs VIII. 

Heinrich VIII. von England wollte nicht an den Tod 
erinnert ſein und erklärte diejenigen für Majeſtätsbelei⸗ 
diger und Hochverräter, welche ſein Ende vorherſagten. Als 
ihn ſeine letzte Krankheit befiel und er die beſorgten Mie⸗ 
nen ſeiner Aerzte ſah, rief er zornig: „Verheißt mir 
Leben oder ich laſſe Euch köpfen.“ 

* 
Geiftreid. 

Als die Königin Eliſabeth von England ihre Pro- 
vinzen beſuchte, wünſchte ſie auch das Haus des Groß— 
ſiegelbewahrers Baco zu ſehen, welcher einer der außer⸗ 
ordentlichſten Geiſter ſeiner Zeit war. Nachdem ſie ſin⸗ 
nend einige Minuten vor demſelben geſtanden, brach ſie 
in die Worte aus: „Mein Herr Kanzler, welch' kleines 
Haus habt Ihr!“ — „Madame,“ erwiderte Baco, „mein 
Haus iſt groß genug für mich, aber Ihre Majeſtät hat mich 
zu groß für mein Haus gemacht.“ 

* 
Ein merkwürdiger Bratſpieß. 

Der merkwürdigſte Bratſpieß in der Welt war wohl 
der des Grafen von Caſtel Maria, eines der reichſten 
Herren in Treviſo. Auf dieſem Spieß konnten 130 Braten 
auf einmal beſorgt werden, derſelbe ſpielte außerdem noch 
25 Muſikſtückchen, deren jedes mit einem gewiſſen Grade 
des Bratens im Zuſammenhange ſtand, wonach ſich der 
Koch richtete. Eine Schöpskeule war z. B. gut bei dem 
12. Stückchen; ein Kapaun bei dem 18. u. f. w. — Es 
dürfte ſchwer ſein, die Liebe zur Muſik und Gutſchmeckerei 
weiter zu treiben. 

* 


Edelmut. 


Am Tage der Bluthochzeit lag ein gewiſſer Rheniers 
in ſeinem Gemache auf den Knien, um ſo die Stunde 
ſeines Todes zu erwarten, als er ſeinen Todfeind, von 
Vezins, eintreten ſah. Dieſem rief er entgegen: „Jetzt 
könnt Ihr leicht Rache an Eurem Gegner nehmen.“ — 
Vezins erwiderte nichts, forderte ihn aber auf, Stiefel 
anzuziehen, Schwert und Mantel zu nehmen; dann führte 
er ihn aus der Stadt, wo zwei ſchöne ſpaniſche Pferde 
ihrer warteten, und begleitete ihn von da auf einer vier⸗ 
zehntägigen Reiſe bis an die Türe ſeines Hauſes, ohne 
während dieſer ganzen Zeit ein Wort mit ihm zu ſprechen. 
Erſt als er auf abe l eigenen Grund und Boden abſtieg, 
ſagte er: „Ich habe Euer Leben nicht gerettet, um Eure 
Freundſchaft zu gewinnen, ſondern um Euch Gelegenheit 
zu geben, einen ehrenvollen Tod zu ſterben, wenn ſich 
eine Gelegenheit dazu bietet.“ — Damit gab er ſeinem 
Pferde die Sporen, jagte wieder davon und ließ feinen er— 
ſtaunten Gefangenen in Freiheit zurück. j 
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